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Katakomben des Wahnsinns

Er sagte nichts, er tat nichts. Er war einfach nur da in einer Dämmerung, die nicht still zu stehen schien, sondern in verschiedenen Grautönen waberte und in Wellen dahinfloss.

Aber die Menschen sahen ihn. Diejenigen, die ihn kannten, hatten ihm einen Namen gegeben.

Sie nannten ihn den Bleichen…


»Haben Sie mal ‘ne Zigarette?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichtraucher, schon lange.«

Dirk Reuter fluchte. Er schlug auf die Platte des Tisches, der zwischen uns stand. »Alles hier ist scheiße. Die Zellen, die Schließer, und Zigaretten habe ich auch keine mehr.« Er hörte auf und schüttelte den Kopf.

Widersprechen konnte ich ihm nicht. Der Raum, in dem wir saßen, war wirklich hässlich. Grüngraue Wände, kein Fenster. Zwei Tische, vier Stühle – und ein Mann, der von außen her die Besucherzelle bewachte. Dazu musste er nur durch ein Fenster in der Tür schauen.

Mir gegenüber saß Dirk Reuter. Er stammte aus Deutschland. Wegen Bankraubs war er zu sechs Jahren Haft verurteilt worden, die er nun in diesem Knast abhocken musste. Er war ein bulliger Typ mit sehr kurz geschorenen Haaren und einem schmalen Oberlippenbart.

Das Alter lag bei 35. Er trug einen Overall, an dem Sägespäne hafteten. Reuter arbeitete in der Schreinerei, denn diesen Beruf hatte er auch in Deutschland ausgeübt. Im Alter von 20 Jahren war er dann auf die Insel gekommen und hatte bei einem Sargmacher gearbeitet, der zugleich eine Schreinerei betrieb. Dann war er auf die schiefe Bahn geraten und hatte an einem Bankraub teilgenommen.

So weit in Kürze sein Lebenslauf, den ich nicht von ihm selbst wusste, sondern von meinem Freund Bill Conolly, der sich mit ihm zuerst unterhalten hatte.

Bill war dabei, einen längeren Bericht über Gefängnisse zu schreiben. Er wollte nicht nur die staatliche Seite hören, sondern auch die der Insassen. Die Erlaubnis für die Interviews hatte er unter anderem durch meine Fürsprache erhalten.

Manche Gefangene hatten sich kooperativ gezeigt, andere wiederum nicht. Sie hatten sich verweigert.

Und nun saß ich hier. Angeblich, weil dieser Dirk Reuter etwas wusste, was mich interessieren konnte. So jedenfalls hatte es mir Bill erklärt, dem sich Reuter allerdings nicht geöffnet hatte. Es war bei Andeutungen geblieben. Er hatte von unheimlichen Gestalten gesprochen und sie sogar als Zombies bezeichnet.

Ich hatte einen Besuch erst ablehnen wollen, war aber dann von Bill Conolly überzeugt worden und saß nun hier dem Mann mit den kalten Augen gegenüber.

»Keine Zigarette?«

»Nein. Ich sagte Ihnen schon…«

»Egal, dann rauche ich meine.«

»Bitte.«

Zuvor grinste Reuter mich an. »Wenn der Schließer kommt und hier Theater machen will, dann sagen Sie ihm, dass Sie mir das Rauchen erlaubt haben.«

»Wir könne es ja probieren.«

Dirk Reuter holte eine Blechschachtel aus seiner Tasche, die so groß war, dass sie einen kleinen Aschenbecher enthielt. Ebenfalls eine Blechschachtel, kleiner natürlich, die man zudem zuklappen konnte.

Feuer hatte er auch, und als er die Filterlose zwischen seine Lippen steckte und den ersten Rauch inhalierte, konnte er sogar lächeln.

»Das tut gut, Sinclair.«

Ich hob die Schultern. »Kann ich schlecht beurteilen. Bei mir ist es schon zu lange her.«

»Klar.« Reuter schaute gegen die Decke. Dort hing eine Lampe, die kaltes Licht verstreute, in das jetzt die Rauchschwaden hineinwehten und es vernebelten.

Nach drei Zügen stellte ich ihm die erste Frage. »Weshalb sitze ich Ihnen hier gegenüber?«

»Tja.« Sein leises Lachen war nicht zu überhören. »Weshalb wohl? Hat Ihnen Conolly nichts gesagt?«

»Wenig. Viel konnte er mir wohl deshalb nicht sagen, weil Sie ihm nichts Konkretes mitgeteilt haben.«

»Das mag schon sein. Er war ja nicht der richtige Mann. Das sind Sie, Sinclair.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Er blies den Rauch an meinem Gesicht vorbei in die Höhe. »Auch wenn man im Knast sitzt, ist man nicht ganz weg von der Welt. Hin und wieder kann man etwas lesen oder bekommt von anderer Seite her Informationen, was draußen so läuft.«

»Das ist mir nicht neu.«

»Eben, Meister. Und deshalb habe ich auch über Sie was gelesen. Wo, das kann ich Ihnen nicht mal sagen, aber Ihr Name hat sich bei mir festgehakt.«

»Und weiter…?«

Er stäubte Asche ab. »Ebenso wie der Ihres Freundes Bill Conolly. Wir haben hier Zeitungen und Illustrierte. Er hat verdammt viele Artikel geschrieben, und die waren immer spannend, weil sie sich um Themen drehten, die oft außerhalb des Normalen lagen. Ich dachte dann, mich trifft der Schlag, als dieser Conolly plötzlich hier auftauchte und über unseren Knast schreiben wollte, in dem ich offiziell noch vier Jahre hocken muss. Eine verdammt lange Zeit. Sie können sich nicht vorstellen, wie beschissen es hier ist.«

»Das glaube ich Ihnen, Reuter.«

Er saugte wieder an seinem Glimmstängel und schaute mich dabei aus spaltbreiten Augen an. »Da tut man verdammt viel, um die Zeit zu verkürzen, sage ich Ihnen.«

»Also deshalb sitze ich hier.« Ich schaute ihn nicht gerade freundlich an.

»Kann schon sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie daran denken sollten, dass ich Ihnen helfen kann, früher aus dem Knast zu kommen, dann unterliegen Sie einem Irrtum. Ich bin kein Richter. Ich bin auch kein Politiker, der über eine Amnestie entscheiden kann. Ich bin nur ein Beamter von Scotland Yard.«

»Und ein Geisterjäger.«

»Jaa…«, dehnte ich. »So nennt man mich. Aber das ist nur ein Spitzname, mehr nicht.«

»Sie untertreiben. Würde man Sie nicht so nennen, würden Sie nicht hier vor mir sitzen.«

»Vielleicht. Aber weiter. Was wollen Sie?«

Er drückte seinen Glimmstängel in dem Mini-Ascher aus. »Ich will mit Ihnen ein Geschäft machen, das habe ich Conolly bereits erzählt. Ich gebe Ihnen einen Hinweis, und Sie werden etwas für mich tun. Ist das in Ihrem Sinne?«

»Was soll ich für Sie tun?«

»Ein gutes Wort einlegen, damit die Zeit im Knast für mich verkürzt wird. Mit einem Richter reden, zum Beispiel. Sie können ihn auch daran erinnern, dass ich es nicht gewesen bin, der geschossen hat. Das war mein Kumpan.«

»Ich glaube, Sie überschätzen meine Möglichkeiten. Ich kann mich nicht in die Angelegenheiten der Justiz einmischen.« Nach dieser Antwort hatte ich Protest erwartet, der allerdings nicht erfolgte, denn Reuter zeigte sogar Verständnis.

»Klar, es ist eine haarige Sache. Aber ich habe Ihnen auch etwas zu bieten, und wenn man das gegeneinander aufwiegt, dann ist meine Sache, die ich weiß, viel wichtiger als ein Jahr mehr oder weniger, das ich hier im Knast verbringe. Glauben Sie mir, Sinclair.«

»Bravo. Aber sagen kann man viel.«

»Sie glauben mir nicht.«

»So ist es.«

»Nur komisch, dass mir Ihr Freund Conolly geglaubt hat. Sonst sä ßen Sie ja nicht hier.«

»Vielleicht haben Sie ihm mehr gesagt als mir.«

»Ja, da ist der Begriff Zombie gefallen.«

»Eben.«

»Mehr sagen Sie nicht?«

»Ich warte, dass Sie…«

Er öffnete den Mund und lachte laut. »Ohne Gegenleistung läuft da nichts.«

Bereits seit einigen Minuten dachte ich darüber nach, wie ernst es dieser Mensch meinte. Wollte er mich nur hinhalten, mich auf die Probe stellen? Oder hatte er tatsächlich eine Information anzubieten, die mich interessieren konnte?

Ich gab mir gegenüber zu, dass meine Neugierde schon geweckt worden war. Auf der Haut spürte ich ein leichtes Kribbeln. Es entstand immer dann, wenn gewisse Dinge ins Rollen kamen, sich nahe an der Wahrheit bewegten und ich so das Gefühl hatte, dass etwas auf mich zukam, das durchaus real war. Den Begriff Zombie nahm man nicht so einfach in den Mund. Da musste es schon einen Grund geben.

»Erzählen Sie, Mr. Reuter.«

»Wie weit kommen Sie mir entgegen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sollte aber durch Ihre Aussage ein Fall gelöst werden, dann werde ich einen Versuch starten und mit den zuständigen Personen sprechen. Ist das ein Kompromiss, auf den Sie sich einlassen können?«

Er grinste. »Sie sind nervös geworden, wie?«

»Nein.«

»Aber neugierig.«

»Das allerdings.«

Er räusperte sich. »Sie werden sehen, dass Sie anders denken, wenn ich Ihnen etwas erzähle. Ganz sicher bekommen Sie große Augen, und ich denke, dass Sie auch losziehen werden.«

»Um was geht es konkret?«

»Lebende Leichen.«

»Zombies?«

»Um düstere Katakomben.«

»Aha. Halten sich die Zombies dort auf?«

Er gab mir keine Antwort. »Kennen Sie eigentlich den Bleichen?«

»Nein, nie gesehen, nie gehört.«

»Er hütet die Toten. Er wacht über deren Körper, und deren Asche. Er fühlt sich dort zu Hause, wo der Tod ganz nahe ist. Auf Friedhöfen oder in Krematorien. Es gibt Menschen, die ihn für einen Gesandten der Hölle halten. Ob das zutrifft, weiß ich nicht, aber man kann schon davon ausgehen.«

»Sie kennen ihn?«

»Ja.«

»Und wo haben Sie ihn gesehen?«

»Immer dort, wo der Tod nahe ist. Der Bleiche liebt den Geruch des Todes. Manche Menschen behaupten, dass jemand, der ihn gesehen hat, sehr bald stirbt. Und ich denke, dass Sie sich dafür interessieren sollten.«

»Das ist mir zu viel auf einmal, wenn ich ehrlich sein soll. Erst sind es Zombies, dann sprechen Sie von einer Asche, plötzlich taucht der Bleiche auf, und wenn ich da weiter denke, fehlen eigentlich nur noch die Vampire, nicht wahr?«

»Sie sagen es, Sinclair. Aber sie fehlen nicht. Vielleicht sind sie dabei. Kann man Vampire nicht auch als Zombies ansehen, als lebende Leichen? Als Wiedergänger, die nur ihrem Trieb nachgehen und das Blut der Menschen saugen wollen?«

Ich nickte. »So ist, Mr. Reuter, aber das bringt mich nicht weiter. Werden Sie bitte konkret. Sie wissen etwas, aber Sie halten sich dabei stark zurück. Warum?«

»Weil es gefährlich ist.«

»Und woher wissen Sie das alles, Mr. Reuter? Woher beziehen Sie Ihre Informationen?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ja, natürlich. Sonst hätte ich nicht gefragt. Halten Sie mich doch nicht für so dumm. Ich habe meine Zeit auch nicht gestohlen. Woher haben Sie das, was Sie mir hier erzählt haben? Aus welch einem Roman? Welche Geschichte hat Sie so inspiriert, dass Sie mir hier die Zeit stehlen?«

»Ich stehle Ihnen keine Zeit!« flüsterte er mir zu. »Verdammt, noch mal, begreifen Sie das endlich! Das ist alles wahr, was ich Ihnen da gesagt habe.«

»Dann hatten Sie also Kontakt?«

»Ja.«

Ich fuhr noch nicht fort, sondern schaute mir den Mann genauer an. Uns trennte nur dieser schmale Tisch aus dunklem Holz. Dirk Reuter war nicht nur zu sehen, sondern auch zu riechen. In den letzten Minuten hatte er angefangen zu schwitzen. Wahrscheinlich war er von anderen Voraussetzungen ausgegangen. Er konnte wohl nicht begreifen, dass ich nicht in Jubelstürme ausbrach.

»Den Kontakt kann ich Ihnen auch zeigen, Sinclair, wenn Sie es genau wissen wollen.«

Ich musste grinsen. »Das würde dann so aussehen, dass wir beide hier den Knast verlassen und Sie mich zu diesem Ort hinführen.«

»Ja, das wäre am besten.«

Ich beugte mich vor. »Ist aber nicht möglich.«

»Ha, Sie könnten es möglich machen. Ich wäre nicht der Erste, der während seiner Strafe aus der Zelle geholt worden wäre, um bei der Aufklärung eines Verbrechens zu helfen.«

»Ach, und Sie vergleichen Ihre Aussagen mit einem Verbrechen?«

»Ja, das tue ich!«

»Aber ich nicht. Sie haben mir bisher nur von irgendwelchen Zombies berichtet. Beweise dafür habe ich nicht erhalten, aber die hätte ich gern, verdammt.«

»Gut.« Er nickte. »Dann will ich Ihnen sagen, dass ich in einer Schreinerei gearbeitet habe. Wir sargten auch Tote ein. Ich war einer derjenigen, die dabei waren, und ich habe ihn gesehen. Ich sah den Bleichen, und ich sage Ihnen, dass nicht alle Toten auch tot waren. Da gab es noch immer Unterschiede.«

»Sagte das der Bleiche?«

»Nein. Aber er war sehr an den Toten interessiert. Er hat sie wohl gebraucht.«

»Dann hätte er sie stehlen müssen.«

Dirk Reuter hob die Schultern. »Kann sein. Nichts auf dieser Welt ist unmöglich. Das müssten Sie selbst am besten wissen, wo man Sie schon als Geisterjäger bezeichnet. Den Bleichen gibt es. Und er hält sich dort auf, wo der Tod ist.«

»Was will er denn mit den Leichen?«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein, dass er Experimente mit ihnen macht. Es kann aber auch sein, dass er der Bote des nahen Tods ist. Ich habe keine Ahnung, aber die Menschen, die ihn kennen, die fürchten ihn. Für mich ist er so etwas wie der Tod und für meinen Chef auch. Nur konnte ich es nicht aushalten. Ich habe gekündigt. Ich bin verschwunden und hierher nach London gegangen, doch die Erinnerung bleibt. Er wird sich bestimmt wieder Leichen geholt haben, denke ich.«

»Und das fällt keinem Menschen auf?«

Dirk Reuter hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Wenn man geschickt genug ist, kann man alles durchziehen. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass der Bleiche Macht hat. Ob Zombies oder Vampire, ich glaube schon, dass sie alle seine Freunde sind.«

»Schön«, sagte ich, »und wo kann ich ihn treffen? Ich bin wirklich auf den Bleichen gespannt.«

»Nicht hier.«

»Klar, nicht im Knast. Wo denn?«

Reuter hob die Schultern. »Er ist wie ein Nebelstreif. Er ist plötzlich da. Ein schwarzes Gewand, ein bleiches Gesicht. Er liebt die Toten, er hat noch etwas mit ihnen vor. Mehr kann ich nicht sagen. Alles andere müssen Sie herausfinden.«

»Wo?« Ich lehnte mich zurück. »Bisher haben Sie nur wie die Katze um den heißen Brei herumgeredet. Ich möchte es gern konkret wissen. Wo kann ich ansetzen?«

»Was springt dabei für mich heraus?« Reuter hatte seine ursprüngliche Absicht noch immer nicht vergessen.

»Sollte sich alles bestätigen, werde ich mit den verantwortlichen Leuten sprechen.«

»Versprochen?«

»Sie können sich darauf verlassen.«

Er senkte den Kopf. Mit seinen Handflächen fuhr er über die raue Tischplatte »Kennen Sie die Stadt Luton?«

»Ja, vom Namen her. Ich selbst war noch nicht dort.«

»Da gibt es sogar einen Flughafen. So modern ist man geworden. Nördlich von Luton in den Hills liegen Lower Sundon und Upper Sundon. In Upper Sundon finden Sie die Schreinerei, in der ich gearbeitet habe und Leute einsargte. Fahren Sie dorthin und fragen Sie nach dem Bleichen. Die Leute werden Ihnen kaum eine Auskunft geben, aber Sie werden an ihren Reaktionen erkennen, dass Sie ins Schwarze getroffen haben. Es gibt ihn, aber man will nicht gern über ihn reden.«

»Trägt er sonst noch einen Namen?«

»Keine Ahnung. Ich kenne ihn nur als den Bleichen. Wo er erscheint, ist der Tod nicht weit.«

»Danke. Aber Sie haben vorhin von Katakomben gesprochen. Was hat es damit auf sich?«

»Das sind unterirdische Anlagen. Da müssen wohl früher mal Mauern gestanden haben. Vielleicht auch eine alte Burg. Jedenfalls ist alles begraben worden. Sie liegen natürlich unter der Erde. Man hat sie auch gesichert, aber vor dem Bleichen ist nichts sicher.«

»Waren Sie schon unten?«

Dirk Reuter erschrak. »Nein, nein, wo denken Sie hin? Ich bin nicht lebensmüde.«

»Klar. Wer ist das schon? Aber die Schreinerei, in der Sie gearbeitet haben, existiert noch?«

»Ja.«

»Wie heißt der Besitzer?«

»Alan Duke.«

»Okay. Mal schauen, was sich ergibt.«

Reuter starrte mir in die Augen. »Sie nehmen meine Aussagen nicht für voll, wie?«

»Das kann man nicht sagen. Aber ich bin von Natur aus skeptisch, wenn Sie verstehen.«

»Irgendwie schon. Aber ich habe Sie mir anders vorgestellt.«

»Wie denn?«

»Nicht so lahm. Mit mehr Power. Sie kommen mir zu zögerlich vor.«

»Danke, aber ich habe meine Gründe.«

»Wie Sie wollen.«

»War’s das?« fragte ich.

»Klar. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Ich stand auf. »Gut, dann werde ich meine Nachforschungen entsprechend betreiben.«

»Tun Sie das.« Auch Dirk Reuter erhob sich. »Und denken Sie an Ihr Versprechen.«

»Keine Sorge, wie hören noch voneinander.« Ich klopfte gegen die Tür, und der Schließer erschien. Ein Mann wie ein Schrank, dessen Uniform fast platzte.

»Alles in Ordnung, Sir?«

»Gut.« Der Wächter kümmerte sich wieder um den Gefangenen, während ich die Zelle verließ. Wenig später war ich froh, keine gesiebte Luft mehr atmen zu müssen.

Was ich erfahren hatte, war interessant gewesen. Ob es der Wahrheit entsprach, musste sich erst noch herausstellen…

***

Der Schnee war getaut, die große Kälte hatte sich zurückgezogen.

Der Frühling war der Gewinner und hatte den Winter geschlagen.

Das große Blühen hatte begonnen. Kirschen und Magnolien zeigten ihre weißen und violetten Farben, und vor allen Dingen war eines wichtig.

Es gab wieder freie Straßen.

Kein Schnee, kein Glatteis, nicht mal ein Film aus Feuchtigkeit lag auf dem Asphalt.

Perfekter konnte es für David Mason nicht laufen. Er hatte auf dieses Wetter gelauert, denn dann war die Zeit der großen Freiheit angebrochen. Da holte er die Kawasaki aus dem Stall, da wurde sie überholt, geputzt und ab ging es auf die Piste. Die erste Fahrt des Jahres war immer die beste. Vor allen Dingen auf einer Strecke, die besonderes fahrerisches Können erforderte, und so etwas gab es nördlich von Luton. Es waren die schmalen Straßen, die zwischen den breiten Autobahnen lagen und bei den Motorradfreaks zu regelrechten Test- und Rennstrecken wurden.

David Mason konnte es kaum erwarten. Er gehörte zu den Ersten, die sich auf den Feuerstuhl schwangen und losrasten. Es würde ein Höllenritt werden, das hatte er sich schon vor Tagen versprochen, und genau das Versprechen hielt er nun ein.

Erst einmal üben auf dem Motorway eins. Sich dem Rausch der Geschwindigkeit hingeben. Losfahren, die Freiheit genießen. So frei zu sein wie die Wolken am Himmel.

Er jubelte. Nicht nur innerlich, er schrie seine Freude auch hinaus.

Er war nicht mehr zu halten. Es war für ihn das erste Wunder des Jahres, das er durchziehen wollte.

Und so flog er dahin. Er wurde wieder vertraut mir seiner Maschine, die nur ihm gehorchte, und er brauchte nicht lange, um das in Angriff zu nehmen, worauf er sich am meisten freute: die Nebenstrecke. An einigen Stellen, wenn sie durch den Wald führte, wurde sie serpentinenartig. Genau das würde sein Herz noch mehr jubilieren lassen. Da war die Freude dann wie ein Wahnsinn, sodass er das Gefühl hatte, in ein neues Leben zu tauchen.

Hinzu kam das perfekte Wetter. Sonnenschein. Ein blauer Himmel, mit einigen weißen Wolken verziert. Ansonsten lenkte ihn nichts ab. Er und die Maschine waren wieder zu einer Einheit geworden, zusammengeschweißt, nicht zu trennen.

Als das erste Waldstück vor ihm erschien, drehte er noch mal auf.

Das Röhren war für ihn der Schrei wie bei einem Orgasmus. Er lachte gegen sein heruntergeklapptes Visier. Der knallrote Helm saß perfekt. Nieren- und Armschoner hatte er angelegt, denn Sicherheit war für ihn wichtig. Nach der ersten Kurve jagte er vom Hellen ins Dunkel hinein. Es war wie ein Traum. Die Bäume bildeten rechts und links eine Mauer. Die Sonnenstrahlen zeichneten ein fleckiges Muster auf den Belag, das ihn zunächst ein wenig irritierte. Nach der zweiten Kurve hatte er sich daran gewöhnt.

Etwas gefiel ihm besonders in dieser frühen Morgenstunde. Die Straße war leer. Sie gehörte ihm ganz allein. Das war einfach Leben pur. Das war der reine Genuss, den er erlebte und den er nicht missen wollte.

Er schnitt die Kurven. Er war wie in einem Rausch. Sollte ihm jemand entgegenkommen, war er geschickt genug, ihm auszuweichen. David hatte seine Maschine im Griff.

Unfälle hatte er bisher noch nicht erlebt. Nur einmal war er auf einer Fahrt gerutscht, aber da hatte er sich schnell wieder fangen können und war nach einigen Schlenkern weitergefahren.

Die nächste Kurve. Nach links zur Seite beugen. Sie am Limit angehen, das hatte sich Mason vorgenommen, und er wich um keinen Deut von seinem Vorhaben ab.

Hinein!

Wieder der Jubelschrei, den nur er hörte. Blitzschnell erreichte er den Scheitelpunkt und…

Alles wurde anders!

In der folgenden Sekunde hatte er den Eindruck, dass die Zeit für ihn stillstand, obwohl er sich noch immer in der Kurve befand. Er sah die Straße, er sah die Bäume und auch die hellen Tupfen auf dem Asphalt, doch das war in dieser Sekunde alles sehr, sehr weit in den Hintergrund gerückt.

Viel wichtiger war die Gestalt!

Sie stand mitten auf der Straße. Sie trug einen dunklen Mantel mit hochgeschobener Kapuze. Nach vorn hin war der Blick frei, und David sah das bleiche Gesicht.

Der Tod!

Ja, dort steht der Tod!

Das war der Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss und gegen den er sich nicht wehren konnte.

Der Tod winkte ihm zu!

Mehr sah David Mason nicht, denn er musste sich auf das Ausweichen konzentrieren.

Der junge Mann war schnell, viel zu schnell. Er würde zwar ausweichen können, aber er musste auch bremsen. Und das war für ihn so gut wie unmöglich. Er wusste, was passieren würde, er wich aus, er schrie und verlor die Kontrolle.

Schräg raste er auf die rechte Waldseite zu. Und da gab es eine Leitplanke aus grauem Metall, der er nicht mehr ausweichen konnte.

Alles ging wahnsinnig schnell. David zog das Motorrad nach links, aber die Fliehkräfte wollten etwas ganz anderes. Sie ließen sich nicht mehr überwinden.

Er merkte, dass er fiel.

Dann rutschte er über den Asphalt. Funken sprühten. Er hörte den Motor aufheulen. Er sah die Funken durch das Visier wie Sterne über sich hinwegzischen.

Dann prallte er auf.

Mit einer mörderischen Kraft wuchteten sein Körper und auch die Maschine gegen die Leitplanke, die auch nicht mehr die Stabilste war, denn sie brach.

Er hörte ein Knirschen, und gleichzeitig erfasste ihn ein wahnsinniger Schmerz. Jemand schien mit einer Säge gekommen zu sein, um seinen Körper in der Mitte zu teilen.

David wusste nicht mehr, wo er sich befand. Es gab nur den Schmerz. Der Aufprall gegen einen Baum hatte er nicht mitbekommen. Er lag im Wald, sah seine Maschine nicht mehr, die nur noch aus Stücken bestand, und hielt die Augen weit offen. Der Zufall wollte es, dass er auf den Rücken gefallen war.

In seinen Ohren brauste es. David hörte etwas, konnte aber nicht sagen, was es war.

Der Himmel lag so hoch über ihm. Er sah den blauen Ausschnitt, der allmählich eine rötliche Farbe annahm. Der Schmerz fraß an ihm. Er hatte das Gefühl, im Maul eines Sauriers zu stecken, dessen Zähne ihn langsam zermalmten.

Und dann tauchte die Gestalt auf, die er schon einmal auf der Straße gesehen hatte.

Der Bleiche stand vor ihm.

Er nickte ihm zu.

David hörte eine Stimme. Sie war ohne Modulation und schien aus weiter Ferne zu kommen.

»Ich bin der Tod – ich bin ganz nahe bei dir – ja, ich bin es. Schau mich nur an…«

David Mason schaute nach vorn, doch er konnte nichts mehr erkennen, denn sein Blick war bereits totenstarr geworden.

Der Bleiche wartete nicht lange. Er bückte sich, hob die Leiche auf und verschwand mit ihr im Wald…

***

Ich war von der Strafanstalt aus direkt zu den Conollys gefahren. So war es zwischen uns abgesprochen. Von unterwegs hatte ich meine Ankunft angekündigt und hatte hören müssen, dass Sheila bereits Kaffee kochte und es dazu einen Kuchen geben würde.

Das war die eine Seite der Normalität. Aber es gab auch eine andere. Ich wechselte zwischen ihnen, erlebte das eben normale Menschsein und kippte dann wieder in die andere Richtung, wo der Wahnsinn manchmal freie Bahn hatte.

Richtig begreifen konnte ich es nicht. Da war das Leben schon zu einer Achterbahnfahrt geworden, deren Wagen sich bei einem hohen Tempo oft genug noch im Kreis drehten.

Kaffee und Kuchen – und zuvor die Aussagen des Insassen über Zombies und Katakomben.

Aber es passte trotzdem. Da konnte ich noch so nachdenklich sein.

Solange ich hier auf der Erde mitmischte, würde sich nichts daran ändern. Und ändern würde sich auch der Verkehr in London nicht, denn ich steckte mal wieder in einem Stau fest.

Die Zeit nutzte ich, um mit Suko zu telefonieren, der sich im Büro befand.

»Ach, man hat dich nicht gleich dort behalten?«

»Nein, ohne dich wollte man mich nicht haben.«

»Und wie war’s?«

»Deprimierend.«

»Damit meinst du den Knast.«

»Ja.«

»Was hat dieser Reuter gesagt?«

Ich gab ihm einen Kurzbericht und wartete auf die Antwort.

»Beeil dich, Suko, ich muss gleich weiter.«

»Nun ja, seltsam ist es schon.«

»Stimmt.«

»Willst du nachhaken?«

»Das sage ich dir heute Abend, wenn ich von Bill zurückkomme.«

»Besser morgen. Ich muss mit Shao auf einen Geburtstag.«

»Richtig, hast du ja gesagt. Dann viel Spaß.«

»Danke.«

Seine Antwort hatte nicht so geklungen, als würde es ihm wirklich Spaß machen, aber Suko hatte eben zu viele Bekannte unter den Chinesen, und manche Geburtstage musste er eben mitfeiern. Dafür sorgte schon seine Partnerin Shao.

Gut fünfzehn Minuten später fuhr ich die Auffahrt zum Bungalow der Conollys hoch. Ich parkte meinen Wagen auf dem üblichen Platz vor der Doppelgarage und sah, als ich ausgestiegen war, Sheila Conolly in der offenen Haustür stehen.

»Welch eine angenehme Begrüßung.« Ich nahm Sheila in den Arm und küsste sie auf beide Wangen.

»Du Schmeichler.«

Wir gingen ins Haus. Bills Stimme hörte ich aus seinem Arbeitszimmer klingen, dessen Tür offen stand. Er telefonierte. Deshalb hatte mich auch Sheila begrüßt, die unbedingt den Sommer herbeizaubern wollte, denn die weiße Hose und das hellblaue bis zu den Hüften reichende Jeanshemd deuteten darauf hin. In ihrem blonden Haar hatten sich einige Blütenblätter verfangen. Sie war wohl im Garten gewesen.

»Von dir hörte man ja Sachen«, sagte sie.

»Wieso?«

»Du hast Bill von deinem letzten Fall mit diesen Trollen erzählt.«

»Ja, habe ich.«

Sheila legte den Kopf schief. »Stimmt es, dass du mit Justine Cavallo losgezogen bist?«

»Klar.«

»Dann hast du eine neue Partnerin.«

Jetzt wusste ich, worauf Sheila hinauswollte. Klar, ich hatte Justine mitgenommen, weil ich vermutet hatte, dass es sich bei den Trollen um eine Abart von Vampiren handelte. Das hatte sich dann als nicht richtig herausgestellt. Die Spur hatte uns stattdessen in das Druidenparadies Aibon geführt.

»Es war ein Einzelfall, Sheila.«

»Das will ich auch hoffen. Ich möchte Bill nicht in der Nähe dieser Blutsaugerin sehen und meinen Sohn Johnny auch nicht. Dann könnte es so weit kommen, dass sie mein…«

Bills Stimme unterbrach sie. »Okay, ich bin fertig. Und Hunger habe ich auch. Es riecht nach Kaffee und nach Kuchen. Also kommt mit, bevor ich alles alleine esse.«

Ich grinste Sheila an. »Ist der immer so?«

»Nein, nur manchmal. Sonst könnte ich es auch nicht aushalten.«

»Ja, das stimmt.«

Wir gingen nicht in die Küche, auch nicht in den Wohnraum. Bill wollte in seinem Arbeitszimmer essen und auch den Kaffee trinken.

Es war groß genug, um neben den Büchern und Sesseln auch noch den kleinen Tisch aufzunehmen, der bereits gedeckt war.

»Hat alles Bill gemacht«, erklärte Sheila.

»Au. Hat er was gutzumachen?«

»Das frage ich mich auch.«

Bill verdrehte die Augen. »Da tut man euch schon mal einen Gefallen, und dann muss man sich so was anhören. Das macht mich auch nicht eben glücklich.«

»Wir bedauern dich, wenn Zeit dafür ist«, sagte Sheila.

Ich schaute mir den Kuchen an. Flach geschnittene Apfelstücke verteilten sich auf einem Mürbeteig. Der Kaffee wurde von Sheila eingeschenkt, wobei uns das Aroma in die Nasen stieg.

»Jetzt sag nur nicht, dass Glendas Kaffee besser schmeckt«, warnte Bill. »Sonst springt dir Sheila an die Kehle.«

»Hör nicht auf ihn, John. Er will heute mal wieder besonders witzig sein.«

Ich versuchte es mit einem Kompromiss. »Hier schmeckt mir dein Kaffee am besten, im Büro der von Glenda gekochte.«

Der Reporter klatschte in die Hände. »Perfekt.«

Da ich Hunger verspürte, vertiefte ich das Thema nicht weiter. Ich probierte den Kuchen, der wirklich gut schmeckte, und genoss auch den Kaffee.

Wir verbrachten wirklich eine gemütliche Stunde, und da war es für mich schwer vorstellbar, in welch einer Szenerie ich noch vor einer Stunde gesessen hatte.

Natürlich war Bill neugierig und fragte: »Na, war das ein Tipp?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wieso?«

»Es klang alles sehr unwahrscheinlich, was Dirk Reuter sagte. Er sprach von einem Bleichen und auch von Zombies und von Katakomben, in denen der Wahnsinn haust.«

»Wie bei mir.« Bill legte seine Gabel zur Seite. »Und wie stehst du persönlich dazu?«

»Es ist schwer, eine Beurteilung abzugeben.«

»Ich für meinen Teil glaube nicht, dass sich Dirk Reuter etwas ausgedacht hat. Er hat schließlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mit uns zu reden.«

»Nun übertreibe mal nicht«, sagte Sheila.

»Aber so ähnlich war es schon. Oder, John?«

Ich nickte. »Er hat sich zumindest bemüht.«

»Genau.«

»Und jetzt wollt ihr euch einmischen – oder?«

Bill deutete auf mich. »Frag John.«

»Ich müsste zumindest in die Nähe von Luton. In dieser Stadt war ich noch nie, was natürlich kein Kriterium ist. Was mich neugierig gemacht hat, war zum einen sein Beruf…«

»… den wir kennen«, sprach Bill dazwischen.

»Und zum anderen die Selbstverständlichkeit, mit der er über und von Zombies gesprochen hat, wobei ich sogar noch davon ausgehe, dass er mir einiges verschwiegen hat.«

»Sprach er den Bleichen nicht an?« fragte Bill.

»Das schon.«

»Und? Was hältst du von ihm?«

»Kennst du eine konkrete Antwort?«

»Eher nicht.«

»So sieht es auch bei mir aus.«

»Gut. Was machen wir?«

Die Frage stand im Raum. Jeder versuchte, sich vor der Antwort zu drücken, bis Bill das Schweigen unterbrach.

»Ich habe vorhin telefoniert, als du hier eingetroffen bist, John. Und da du den Namen Luton erwähnt hast, kann ich dir sagen, dass ich in dieser Stadt einen Zeitungsredakteur angerufen habe. Er war mir zwar nicht bekannt, aber wir haben uns gut verstanden. Zudem war er so etwas wie der Berichterstatter für das Grobe. Wenn irgendwelche Verbrechen passieren, ist er am Ball.«

»Und was hast du erfahren?« fragte ich.

»Etwas sehr Ungewöhnliches, das gestern passiert ist. Auf einer sehr kurvenreichen Strecke ist es passiert. Da verunglückte jemand mit dem Motorrad. Die völlig zerstörte Maschine fand man, den Fahrer nicht.«

»Der ist geflohen.«

»Nein, John, das glaube ich nicht. Das glaubt auch keiner der Polizisten und mein Kollege ebenfalls nicht. So wie die Maschine aussah und wie sie in die Leitplanke gerast ist und dann noch in den Wald hinein, kann der Fahrer nicht überlebt haben. Man hat diese Möglichkeit trotzdem in Betracht gezogen und die Umgebung abgesucht. Es hätte ja sein können, dass der Fahrer in einem Anfall von Panik weggerannt ist.«

»Und? Ist es der Fall gewesen?«

»Nein, John. Der Fahrer wurde nicht gefunden. Man hat auch den Wald durchsucht und dort ebenfalls nichts entdeckt. Also steht man vor einem Rätsel – oder vor einer Lösung, mit der so recht niemand herausrücken will.«

»Dass die Leiche gestohlen wurde?«

»Du hast es mal wieder auf den Punkt gebracht.«

Ich runzelte die Stirn. Plötzlich dachte ich über die Aussagen des Gefangenen anders. Es war durchaus möglich, dass jemand die Leiche gestohlen hatte, um sie an einen bestimmten Ort zu bringen. Da kamen mir wieder die Katakomben in den Sinn, von denen ich erfahren hatte.

Das war schon seltsam…

»Fragst du dich was Bestimmtes, John? Ich sehe dir an, wie es hinter deiner Stirn arbeitet.«

»Ja, du hast Recht. Hast du mit deinem Kollegen auch über die Maßnahmen der zuständigen Polizei gesprochen?«

»Natürlich.«

»Und?«

»Man wollte ihm so recht keine Auskunft geben, aber er hat auch selbst recherchiert und kam zu dem Ergebnis, dass in der letzten Zeit schon einige Tote verschwunden sind.«

»Sieh mal an…«

Bill lächelte unterkühlt. »Man hielt es nur geheim. Es soll nicht an die große Glocke gehängt werden. Außerdem sind die Verschwundenen nicht eben Menschen, die während ihres Lebens groß aufgefallen sind. Sie standen nie im Vordergrund, und auch als Tote waren sie deshalb nicht so interessant. Du verstehst?«

»Ja. Sie stammten also mehr vom Rand der Gesellschaft.«

»Genau das ist es.«

Ich aß das letzte Stück Kuchen. Es schmeckte mir nicht mehr so gut. Das hing nicht mit dem Kuchen selbst zusammen, es lag daran, was mir gesagt worden war.

»Ich denke, dass dieser Dirk Reuter nicht so falsch liegt. Zudem hat er in einer Schreinerei gearbeitet, wo Leichen eingesargt werden. Man kann bei ihm schon von einem gewissen Durchblick sprechen, denke ich. Oder was meint ihr?«

Bill stimmte mir zu. Auch Sheila war der Meinung, was sie durch ihr Nicken andeutete.

»Wie bist du denn mit Dirk Reuter verblieben?« fragte Bill.

Ich wiegte den Kopf. »Ein wenig vage, würde ich sagen. Versprochen habe ich ihm nichts. Er wollte, dass ich für eine Verkürzung seiner Haftstrafe sorge.«

Bill lachte. »Das hat er bei mir auch versucht.«

Ich übernahm wieder das Wort. »Ich habe ihm zwar nichts versprechen können, aber ich denke, dass ich ein paar Sätze mit Purdy Prentiss wechseln kann. Sie ist schließlich Staatsanwältin und wird auch mit einem Richter überzeugend reden können.«

»Ja, das trifft wohl zu.« Bill leerte seine Tasse. »Ich kann mir vorstellen, dass sich in der Gegend von Luton etwas zusammenbraut oder schon zusammengebraut hat. Das heißt, man kann von London aus nicht viel unternehmen.«

»Das heißt, ihr wollt nach Luton«, sagte Sheila.

»Das wäre am besten.«

Sie murrte etwas. Jeder wusste ja, wie ungern sie ihren Mann fahren ließ. Aber es hatte für sie auch keinen Sinn, sich dagegenzustemmen, und deshalb sagte sie: »Ihr müsst es wissen. Es ist einzig und allein eure Sache.«

»Wie wäre es denn, wenn du mal mit den Kollegen in Luton telefonierst?« fragte Bill.

»Das werde ich auch.«

»Sehr gut.«

»Aber erst, wenn ich dort bin. Ich habe keine Lust, die Pferde schon jetzt scheu zu machen.«

»Das verstehe ich. Wann sollen wir fahren?«

»Nicht mehr heute. Über den Motorway ist das Ziel schnell zu erreichen.«

»Okay, dann morgen Früh?«

Ich nickte, hatte noch eine Frage und stellte sie auch sofort. »Sag mal Bill, ist bei deinem Anruf auch dieser Bleiche erwähnt worden?«

»Nein. So weit sind wir nicht gekommen.«

»Schade.«

»Ich kann ja noch mal nachhaken. Nicht schlecht. Reporter hören ja des Öfteren das Gras wachsen. Und so unbekannt scheint dieser Bleiche in der Gegend auch nicht zu sein.«

»Du sagst es.«

Bill ging und holte das Telefon aus der Station. Sheila und ich blieben sitzen.

»Wer ist das überhaupt, dieser Bleiche?« fragte sie.

»Keine Ahnung. Er ist jedenfalls eine Person, die eine bestimmte Rolle spielt.«

»Ein Joker?«

»Möglich.«

»Oder einer, der Leichen sammelt?«

»Kann auch sein.«

Bill hatte inzwischen die Verbindung bekommen. »Bitte, ich hätte gern Wesley Thamm gesprochen.« Kurze Pause. »Wie? Nicht da? Hm, das ist schlecht. Können Sie mir seine Handynummer geben?«

Bill hielt bereits einen Kugelschreiber in der Hand und musste ihn wieder sinken lassen, weil ihm die Antwort nichts einbrachte. »Ja, das verstehe ich. Auch ich möchte nicht, dass jeder meine Handynummer kennt. Eine Nachricht kann ich Ihnen auch nicht hinterlassen. Es ist zu privat.«

Damit war das Gespräch vorbei. Bill setzte sich wieder zu uns und sagte: »Ihr habt es ja selbst gehört. Das war ein kräftiger Schlag ins Wasser.«

»Wir sehen ihn ja morgen«, tröstete ich ihn.

»Stimmt auch wieder.«

Ich schaute auf meine Uhr. »Gut, dann lasse ich euch jetzt allein. Wir telefonieren noch. Dann geht es morgen ab?«

»Klar. Und was ist mit Suko?«

»Der muss über zwei Tage hinweg einen Geburtstag bei seinen chinesischen Vettern feiern. Ich erzähle ihm erst gar nichts von unserer Fahrt nach Luton. Dann lässt er nämlich die Party sausen, und das würde Shao mir nicht verzeihen.«

»Zu Recht«, bemerkte Sheila.

Darauf sagte ich lieber nichts. Ich verabschiedete mich von ihr und ließ mich von Bill zur Haustür bringen.

»Ich denke, da werden wir in ein Wespennest stechen, John. Jedenfalls sagt mir das mein Bauchgefühl.«

»Gut, dann horche mal weiter.«

»Wir sehen uns.«

Nachdenklich ging ich zum Rover, stieg ein und winkte meinem Freund zu, der vor der Haustür stand. Was mit einem von meiner Seite aus sehr widerwilligen Besuch in einer Zelle begonnen hatte, nahm für mich allmählich Konturen an, und Bills Vergleich mit dem Wespennest konnte ich nur zustimmen…

***

Nicht nur in der Schreinerei roch es nach Holz, sondern auch in der Wohnung der Dukes.

Betty und Alan Duke saßen am Tisch und nahmen ein Abendessen zu sich. Es gab Heringe nach nordischer Art, denn beide mochten den leicht süßlichen Geschmack.

Beide waren über fünfzehn Jahre miteinander verheiratet und hatten sich damit abgefunden, kinderlos zu sein, bis dann vor einem Jahr der kleine Paul gekommen war, und besonders Alan hatte sich über diesen Glückstreffer gefreut, war er doch immer darauf erpicht gewesen, einen Nachwuchs für seine Firma zu bekommen.

Er war fast 50, seine Frau knapp zehn Jahre jünger. Für Betty war es vom Alter her die letzte Chance gewesen, ein Kind zu gebären.

Die große Frustzeit war für sie vorbei, jetzt hatte sie eine tolle Aufgabe, und die Stunden im Büro mussten dann auf den Abend verlagert werden.

»Wie sieht dein Abend aus?« fragte Alan.

Betty schaute auf die Lampe über dem Tisch, die sie mit einem bunten Stoff bezogen hatte. »Ich muss noch mal kurz ins Büro. Das heißt, ich kann die Unterlagen auch hier im Haus durchsehen, bevor sie der Steuerberater bekommt. Da bin ich in der Nähe des Kleinen.«

»Das ist gut.«

Betty begriff die Antwort sehr schnell. »Soll das heißen, dass du noch mal weg musst?«

»Ja, in die Werkstatt.«

»Und?«

Duke hob die Schultern. »Mir hat der letzte Sarg nicht so gefallen. Ich muss noch etwas daran herumhobeln, bevor ich ihn dann lackieren lasse. Er ist nicht eben billig.«

Sie winkte ab. »Die Hendersons haben Geld genug. Mach dir dar über keine Gedanken.«

»Das sowieso nicht.«

»Und die Zeitung von heute hast du auch gelesen, oder?«

Alan schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Weil da etwas von dem Verschwinden dieser Leiche steht. Das Motorrad ist als Klumpen Blech gefunden worden, aber der Fahrer ist nirgendwo aufzutreiben.«

Duke nickte.

»Mal wieder«, flüsterte seine Frau. »Der ist doch nicht der Erste, und die anderen Verschwundenen sind auch nicht wieder aufgetaucht. Irgendwie ist mit das schon unheimlich.«

»Da kann man nichts machen.«

»Mehr sagst du nicht?«

Alan schaute in die leere Schale, in der noch ein Fisch in der Sahnesoße schwamm. »Was willst du denn hören?«

»Ich weiß nicht. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass du mehr weißt.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht Intuition. Außerdem bist du in der letzten Zeit recht schweigsam. Das kenne ich sonst nicht an dir.«

»Kann sein, dass ich müde bin.«

»Wie kommt das denn?«

»Kann am Wetter liegen. Und man wird schließlich nicht jünger.«

»Stimmt.«

»Aber dafür bist du eine junge Mutter.«

Betty lachte. Sie strich dabei eine Strähne ihres halblang wachsenden Haares zurück. Die dunkle Fülle war bereits von vielen grauen Strähnen durchzogen, und sie dachte schon seit einigen Wochen über eine Färbung nach.

Ihr Mann stand auf. Er griff nach seiner Jacke, die an der Stuhllehne hing. »Ich gehe dann.«

»Gut. Eine Stunde?«

»Ja, damit komme ich aus.«

»Viel Spaß.«

Er winkte ab. »Den hat man bei der Herstellung von Särgen eigentlich nie. Egal, Job ist Job.«

Das kleine Wohnhaus lag zwar auf dem gleichen Gelände wie die Schreinerei, aber beide Häuser waren voneinander getrennt. Zudem war das Gebäude recht lang. Es hatte ein stumpfwinkliges Dach und mehrere Fenster. Neben dem Haus lagerte Holz in Stapeln. Dort standen auch der Gabelstapler und der kleine Bagger, der sehr beweglich war, wenn es darum ging, Holz anzuheben und es zu einer gewisser Stelle zu transportieren. Auf dem Gelände war es ruhig.

Die beiden Mitarbeiter hatten längst Feierabend gemacht und waren nach Hause gegangen. Da sich auch der Tag verabschiedet hatte und es dunkel geworden war, gaben zwei einsame Laternen Licht.

Während Alan Duke die wenigen Schritte ging, schaute er sich um wie ein Dieb. Er wusste ja, was auf ihn zukam. Man hatte ihn angerufen, und er würde auch nicht allein in der Werkstatt bleiben. Er war nur froh, dass seine Frau im Haus blieb, denn den Besucher, den er erwartete, musste sie nicht unbedingt zu Gesicht bekommen.

Den Schlüssel hatte er mitgenommen. Als er ihn aus der Tasche zog, schaute er sich noch mal um. Nicht weit entfernt sah er den dunklen Schatten eines Waldstücks. Zwischen ihm und dem Gelände der Schreinerei lag noch eine Weide, auf der hin und wieder Schafe grasten.

Der Himmel zeigte seine dunkle Farbe. Einige wenige Sterne funkelten, und als der Schreiner aufschloss, dachte er daran, was ihm Betty noch erzählt hatte.

Es hatte einen Unfall gegeben. Ein Motorradfahrer war tödlich verunglückt. Ihn selbst hatte man nicht gefunden, dafür seine völlig zerstörte Maschine, und Alan konnte sich gut vorstellen, dass sein Besucher etwas mit dem Unfall zu tun hatte.

Zweimal drehte er den Schlüssel, dann war die Tür offen. Der Schreiner betrat die von Schatten beherrschte Werkstatt und schaltete erst mal das Licht ein.

Nicht alle Lampen wurden hell. Die Hälfte reichte ihm völlig aus.

Links neben dem Eingang lag das Büro. Der Glaskasten war in die Halle hineingebaut worden. Zwei Schreibtische mit PCs darauf standen sich gegenüber. Es gab an der Rückwand noch Aktenschränke, und sogar ein Zeichenbrett hatte noch Platz. Das Licht im Büro knipste er nicht an. Der Mann nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, wartete und verschränkte die Arme.

Er war pünktlich gewesen. Sein Gast ließ sich zumeist einige Minuten Zeit, und so war es auch heute. Da Alan Duke in seine Schreinerei hineinschaute, sah er die Blätter einer Säge, die selbst bei diesem Licht blank schimmerten. Er wartete auf den Besucher.

Der war plötzlich da. Alan hatte ihn nicht hereinkommen sehen, doch als er vor der Tür mit dem Glaseinsatz stand, konnte er ihn nicht übersehen.

Der Bleiche war gekommen!

***

Wie immer bei seinem Erscheinen, schrak Alan Duke auch in dieser Nacht leicht zusammen.

Bei dem schummrigen Licht wirkte der Besucher wie ein Gespenst.

Das Gesicht geisterhaft bleich. Dunkel der Umhang mit der Kapuze.

Der Besucher öffnete die Tür und trat ein.

Der Schreiner hielt für einen Moment die Luft an, denn es war kein Geräusch zu hören gewesen. Er ging völlig lautlos. Vielleicht schwebte er sogar. Mittlerweile traute Alan ihm alles zu.

Der Bleiche ging weiter und blieb vor dem Schreibtisch des Schreiners stehen.

Alan Duke war nicht in der Lage, einen Satz zu sagen. Die Kehle saß ihm zu. Es war nicht seine erste Begegnung mit dem Bleichen.

Er fühlte sich bereits als dessen Handlanger und machte sich Vorwürfe, und wie immer musste er in das Gesicht des Bleichen schauen. Es war wie ein Zwang, er konnte sich ihm nicht entziehen.

War es ein Gesicht, oder trug er eine Maske?

Diese Frage stellte er sich immer wieder. Eine Antwort hatte er bisher nicht finden können. Er war fast der Ansicht, dass die gesamte Gestalt so etwas wie eine Maske war. Sie existierte zwar, aber sie lebte nicht richtig – als hätte eine Statue Leben angenommen.

Augen gab es auch, doch sie waren leer. Da gab es keinen Blick, der ihn erfasst hätte. Er hätte auch in eine schreckliche Leere hineinschauen können, es wäre das Gleiche gewesen. Die starre Haut, der kalkige Teint, die lang gezogene Nase, die in Wirklichkeit keine war, zusammen mit einem Mund ohne Lippen, der offen stand.

Aber dieser unheimliche Besucher hatte eine menschliche Stimme, und deshalb ging Alan Duke davon aus, dass er es nicht mit einem Roboter zu tun hatte.

»Du weißt, weshalb ich zu dir gekommen bin?«

»Ich denke schon.«

»Ich brauche einen Sarg!«

Die Antwort überraschte den Schreiner nicht. Trotzdem durchzuckte ihn wieder ein Schreck, den er bis zu seinem Magen hin spürte.

Es war so schnell gegangen. Es lag noch gar nicht so lange zurück, als er dem Bleichen den ersten Sarg besorgt hatte.

Und jetzt wieder…

Er schluckte den Speichel und nickte dabei. Erst dann konnte er sprechen.

»Sofort?«

»Ja…« Die Antwort war mehr ein Zischen. Beinahe hätte sich Alan Duke umgedreht, um zu schauen, ob jemand eine Gasflasche geöffnet hätte. Das war natürlich nicht der Fall.

»Kannst du ihn besorgen?«

Der Schreiner stemmte sich hoch. Jetzt merkte er, dass er schwitzte, denn das Hemd klebte am Rücken unter der Lederjacke. Auch seine Knie zitterten, aber das kannte er. So war es leider immer, wenn er diesen makabren Besuch erhielt.

Getan hatte ihm der Bleiche nie etwas. Er wusste auch nicht, woher die Gestalt kam, die ja nicht nur von ihm gesehen wurde. Auch anderen Leuten war sie schon erschienen, doch niemand von ihnen hatte einen persönlichen Kontakt gehabt wie er.

Davon wusste nicht mal seine Frau etwas. Sie ahnte wohl, dass es etwas gab, über das Alan nicht so recht reden wollte, doch nachgehakt hatte sie nicht. Sie hatte genug mit dem kleinen Paul zu tun.

Sie verließen das gläserne Büro, und der Bleiche schloss sich dem Schreiner an wie ein normaler Kunde. Sie schritten den Mittelgang der Halle entlang. An beiden Seiten lag das zu verarbeitende Holz, standen auch die Werkbänke und Sägen, sowie halb fertige Fensterrahmen. Sie gehörten zu einem Großauftrag, den Alan Duke hatte ergattern können. Beim Ausbau eines Krankenhauses war er für die Fenster zuständig.

Das Sarglager war hinter einer Tür verborgen. Aus gutem Grund, denn er wollte die normalen Kunden nicht erschrecken, wenn er sie durch die Werkstatt führte.

Der Schreiner schloss die dünne Metalltür auf. Wieder konnte er das Zittern seiner Hände nicht unterdrücken. Er befürchtete stets, dass der Bleiche die Beherrschung verlieren und ihn umbringen könnte.

Auch diesmal verhielt er sich so ruhig wie bei den anderen Besuchen. Im Lager gab es verschiedene Sargmodelle, unter denen der Kunde auswählen konnte. Auch welche mit flachem Deckel, die natürlich preiswerter waren und zudem leichter transportiert werden konnten.

Duke machte Licht.

Sein Besucher ging einen Schritt nach vorn. Er brauchte nicht lange zu suchen. Zielsicher schritt er auf einen der primitiveren Särge zu, wie sie in früheren Jahrhunderten benutzt worden waren.

»Den will ich!«

»Ist gut.« Mehr sagte der Schreiner nicht. Stattdessen schaute er zu, wie sein Besucher es schaffte, den nicht gerade leichten Sarg anzuheben. Den Deckel klemmte er dabei fest. Er ging an Alan Duke vorbei und verließ wortlos das Lager.

Bezahlt hatte er nie. Wahrscheinlich sah er es als Bezahlung an, dass er den Schreiner am Leben ließ, der so lange im Lager wartete, bis er sicher war, dass der unheimliche Besucher die Werkstatt verlassen hatte. Erst dann ging auch Alan.

Es war für ihn ein schwerer Gang, und er hoffte, dass seine Frau nicht zu viele Fragen stellen würde. Zumeist sagte er ihr nichts oder fand immer eine Ausrede für seine nächtlichen Besuche der Werkstatt. Auf Dauer konnte er das nicht durchhalten. Irgendwann musste er seiner Frau die Wahrheit sagen. Und dann? Was geschah dann?

Würde sie ihn auslachen oder für verrückt erklären?

Für beides hätte Alan Duke Verständnis gehabt. Er musste sowieso für viele Dinge Verständnis aufbringen. Sogar für eine Gestalt wie den Bleichen. Über ihn hatte er oft nachgedacht, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Dieser Mensch oder dieses Wesen hatte sich die Dinge besorgt, die er brauchte Särge!

Aber wofür benötigte er sie?

Auch darüber hatte der Schreiner gegrübelt und keine Antwort finden können. Seine normalen Kunden, die einen Toten zu beklagen hatten, brauchten die Särge, um Leichname hineinzulegen.

Aber der Bleiche? Alan Duke ging davon aus, dass dieser Typ es im Prinzip auch so tat. Nur stellte sich die Frage, welche Leichen in den Särgen ihren Platz fanden?

Er wusste es nicht. Er konnte nur mit den Schultern zucken und einfach wegsehen. Das war auch nicht so einfach, weil der Bleiche stets zu ihm zurückkehrte, wenn er Nachschub brauchte.

Er war nicht der Einzige, der den Bleichen kannte. Auch von anderen Menschen war die Gestalt gesehen worden. Nicht tagsüber, sondern in der Nacht, wenn er durch den Ort schlich. Und Alan Duke hatte auch von den vermissten Menschen gehört. Menschen, die spurlos verschwunden waren und nicht mehr auftauchten.

Sie stammten nicht unbedingt aus Upper Sundon, sondern aus dem nahen Luton, nur hatten einige der Verschwundenen Beziehungen zu dem kleinen Ort, und darüber redete man natürlich.

Der Bleiche hatte sie!

Genau davon ging auch Alan Duke aus. Jeder Mensch, der verschwunden war, kam auf seine Rechnung, und der Schreiner wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Särge der Bleiche schon von ihm geholt hatte. Wenn man im Ort davon erfuhr, dann würde er großen Ärger bekommen. Also behielt er sein Wissen für sich, wobei er nicht wusste, ob die Särge wirklich für die Verschwundenen waren.

Und es musste auch irgendwo in der Nähe ein Versteck geben, wo diese Särge ihren Platz gefunden hatten. Es zu suchen wäre Alan nicht in den Sinn gekommen. Er hatte sich entschlossen, gar nichts zu sagen und alles so zu lassen, wie es war.

Sorgfältig schloss er die Werkstatt wieder ab. Morgen war auch noch ein Tag. Bis zum nächsten Auftrag würde er Ruhe haben. Es konnte sein, dass sich bis dahin schon einiges verändert hatte. Hinzu kam, dass auch die Polizei die Suche nach den Verschwundenen nicht aufgegeben hatte, auch wenn das mehr im Geheimen als offiziell geschah.

Er schaute über den Hof zu seinem Haus. Betty war noch nicht zu Bett gegangen. Wahrscheinlich saß sie noch über irgendwelchen Abrechnungen. Das passierte öfter.

Er blickte zum Himmel.

In einer großen Wolkenlücke zeigte sich der Mond. Kein runder kalter Kreis mehr, er war schon eine Gondel, die sich bald auflösen würde. Der Wind war eingeschlafen.

Alan ging über den Hof. Vor der Bekanntschaft mit dem Bleichen hatte er sich immer sicher gefühlt. Das war nun nicht mehr der Fall.

Wieder kam ihm der Gedanke an den toten Motorradfahrer. Er hatte ihn nicht gekannt und wusste trotzdem seinen Namen.

David Mason.

Die Polizei hatte nach der Leiche gesucht und sie nicht gefunden.

Der Fall war natürlich durch die Presse gegangen. Da waren Suchmeldungen geschaltet worden, aber Mason hatte sich nicht gemeldet. Er war auch nicht von Zeugen gesehen worden. Einfach weg, verschwunden. Er steckte woanders, und Alan Duke behielt für sich, was er wusste. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, sich an die Polizei zu wenden. Man hätte ihn bestimmt nicht für ernst genommen, obwohl mehrere Leute den Bleichen gesehen hatten.

Natürlich hatten die Beamten bei ihren Nachforschungen auch von dem Bleichen gehört, doch darüber war man von offizieller Seite hinweggegangen. Was es nicht geben durfte, das konnte es nicht geben. Damit war die Sache für die ermittelnden Beamten erledigt.

Aber Alan Duke wusste auch, dass er mit drinhing. Er war so etwas wie ein Kronzeuge, und das ging schon ein ganze Weile so. Solange es den Bleichen gab, der seiner Meinung nach Leichen sammelte und sie irgendwo versteckte, würde er beteiligt sein.

Duke wandte sich noch ein letztes Mal um und schaute über das Gelände, das jetzt leer vor ihm lag und von einem schwachen Mondschein getroffen wurde. Der Bleiche war weg und würde so schnell nicht wiederkommen.

Er betrat das Haus und ging die schmale Holztreppe hoch, die er selbst entworfen hatte.

Als er das Zimmer betrat, in dem seine Frau auf ihn wartete, saß sie noch auf ihrem Platz. Mit der Arbeit war sie fertig. Sie rauchte eine Zigarette und hob das Glas mit dem Rotwein an. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, schaute sie ihren Mann an, der genau wusste, dass er jetzt ein guter Schauspieler sein musste.

»Alles in Ordnung?« fragte sie.

»Ja.« Alan nickte und setzte sich. Zuvor hatte er sich noch ein Glas geholt und schenkte sich einen Schluck aus der Fasche ein. Ein Glas Wein am Abend konnte nie schaden.

»Bei mir auch.«

»Gut.« Er trank. »Die Unterlagen stimmen also.«

»Ich habe zumindest keinen Fehler und kein Unregelmäßigkeiten entdecken können.«

Er lächelte ihr zu. »Du bist schon die Beste. Ohne dich wären meine Bücher das reine Chaos.« Der Schreiner kam dann auf seinen Sohn zu sprechen. »Was ist mit Paul?«

»Er schläft.« Betty strich durch ihr Haar und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Es kommt ja nicht jeden Abend vor, dass du noch mal in die Werkstatt gehst.«

»Stimmt.«

»Warum in so unregelmäßigen Abständen?«

Für diese Frage hatte sich Allan eine Antwort zurechtgelegt.

»Manchmal habe ich das Gefühl, noch mal nachsehen zu müssen, was wir am Tag gearbeitet haben. Es ist praktisch eine Überprüfung«, erklärte er etwas umständlich. »Es ist komisch, aber es steckt eben in mir. In der Werkstatt bin ich ein Perfektionist.«

»Ja das bist du.« Betty hielt ihr Weinglas in der Hand und schaute hinein. Dabei hatte sie die Augenbrauen in die Höhe gezogen und wirkte wie eine Person, die über etwas nachdenken musste. »Es ist nur komisch, Alan, dass ich dir nicht so recht glauben kann.«

»Wieso?«

»Weil ich fühle, dass etwas zwischen uns steht. Egal, was du dazu sagst. Ich habe den Eindruck, dass es nun mal so ist.«

»Schön. Und was könnte es sein?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich dich nicht fragen.«

Er lächelte knapp. »Stimmt auch wieder.« Dabei hatte der Schreiner Mühe, sich zusammenzureißen. Seine Frau besaß ein gewisses Gespür für bestimmte Dinge, und da musste er verdammt auf der Hut sein. Wenn er jetzt ein falsches Wort sagte, war alles aus, und deshalb behielt er die Wahrheit für sich.

»Und?«

»Nichts und, Betty. Ich habe es dir gesagt.«

»Gut, Alan, gut. Dann möchte ich dich bitten, mich beim nächsten Mal mitzunehmen, wenn du mal wieder nach Feierabend in die Werkstatt gehst.«

Jetzt nur keinen Fehler machen!, schoss es ihm durch den Kopf. Er schaffte es, Betty offen anzuschauen. »Natürlich kannst du mitgehen. Das hättest du heute schon tun können, aber du warst ja beschäftigt. Wenn ich mal wieder mein Kontrollgefühl habe, sage ich dir Bescheid.«

»Ich bitte darum.«

Alan war erleichtert. Das konnte er auch sein, denn er wusste genau, dass es bis zum nächsten Besuch des Bleichen dauern würde. In der Zwischenzeit würde er seine Frau dann einige Male mit in die Werkstatt nehmen und zuvor etwas vorbereiten, damit sie letztendlich auch sah, was er zu tun hatte.

»Weißt du eigentlich, dass ich Angst um dich habe, wenn du am späten Abend allein losgehst?«

»Nein.« Alan war erstaunt. »Wieso denn?«

Sie trank einen Schluck von dem Roten und sagte: »Ich muss immer daran denken, was hier in der letzten Zeit passiert ist.«

»Was denn?«

»Tu nicht so naiv. Da sind Menschen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Die einen sagen, dass sie tot sind, die anderen, dass sie noch leben.« Sie hob die Schultern. »Und jetzt ist da noch die Sache mit dem Motorradfahrer passiert. Da hat man nur die Maschine entdeckt, aber nicht die Leiche, und das ist schlimm.«

»Ja, ich weiß. Aber was habe ich damit zu tun? Kannst du mir das sagen? Es geht bei uns nur indirekt um Leichen, weil wir die Särge zimmern, und das ist nicht unser Hauptgeschäft, sondern praktisch mehr nebenbei. Die meisten Leute kaufen ihre Särge woanders. Sie haben im in Luton die große Auswahl.«

Sie nickte. »Ich wollte dir nur sagen, was ich fühle, Alan. Ich spüre eine große Sorge in mir.«

»Was kann ich dagegen tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich werde jedenfalls die Augen aufhalten. Alles andere ist unwichtig. Und ich denke dabei auch an unseren Jungen. Ich will nicht, dass Paul etwas passiert.«

Alan winkte ab. »Wir haben hier unsere Ruhe, Betty. Wir leben wie auf einer Insel und bekommen von dem großen Grauen in der Welt nichts mit.«

»Das kleine Grauen reicht mir auch. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass Inseln leicht überschwemmt werden können. Und ich möchte nicht von einer solchen Woge gepackt und weggerissen werden.«

»Wirst du nicht, Betty. Du nicht, Paul nicht und ich auch nicht. Das verspreche ich dir.«

Betty Duke schaute ihren Mann skeptisch an. »Wenn ich dir nur glauben könnte, ginge es mir besser.«

»Moment. Wieso kannst du mir nicht glauben? Was habe ich dir denn getan?«

»Nichts, gar nichts. Es ist auch nicht greifbar. Es ist nur verschwommen. Ich weiß, dass etwas passieren kann, aber ich weiß nicht, was da auf uns zukommt. Und mir gehen die verschwundenen Menschen einfach nicht aus dem Sinn.«

»Warum? Du kanntest doch keinen von ihnen. Auch den Motorradfahrer nicht. Den Namen wissen wir aus der Zeitung.«

»Das ist richtig. Aber was kann ich gegen meine Gefühle? Oder gegen das, was da auf mich zukommt? Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin durcheinander.«

»Keine Anhaltspunkte?«

»Keine.«

»Also nur deine Unruhe.«

»Ja. Ich kann mir nicht helfen, aber manchmal kommt es mir vor, als würde etwas nach mir greifen, das einfach nur furchtbar ist. Dar über kannst du lachen oder nicht, aber es ist so.« Sie hob die Schultern und nickte ihrem Mann zu.

Der schaute auf die Uhr. Er wusste nicht, was er zu diesem Thema sagen sollte. Dafür sprach er einen Satz aus, den er öfter sagte: »Wir haben gleich Mitternacht. Ich denke, dass es Zeit für uns wird.«

»Richtig. Ich bin auch müde.« Betty rieb ihre Augen. »Sollen wir noch nach dem Kleinen schauen?«

»Haben wir das nicht immer getan?«

»Klar.«

»Dann komm.«

Zugleich standen sie auf. An der Verhaltensweise seiner Frau hatte der Schreiner erkannt, dass sie innerlich nicht mit sich im Reinen war. Sie hatte offenbar einen Kampf mit sich auszufechten. Das kannte er sonst nicht an ihr.

Paul schlief nicht weit entfernt. Sie gingen durch einen Flur und sahen die spaltbreit offen stehende Tür des Kinderzimmers, aus dem ein schwacher Lichtschein drang.

Auf Zehenspitzen betraten sie den Raum. Die Lampe mit dem bunten Schirm stand nicht direkt am Bett. Paul sollte nicht geblendet werden, wenn er erwachte.

Trotzdem reichte der Schein bis zu ihm. Er fiel auf das kleine Gesicht mit den Pausbacken. Die Arme hatte Paul angehoben und angewinkelt. Die kleinen Hände waren zu Fäusten geballt. Das leise, ruhige Atmen wehte durch den Raum.

Die Eltern traten an das Bett heran und hauchten ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn.

»Er hat es gut«, flüsterte Betty. »Er weiß noch nicht, dass die Welt böse und grausam sein kann. Ich werde alles dafür tun, dass er diesen Glauben auch so lange wie möglich behält.«

»Das werde ich auch, Betty.«

Wenig später verließen die beiden das Zimmer. Sie hielten sich Hand an Hand. Im Flur drehte sich Betty ihrem Mann zu und schaute ihm fest in die Augen.

»Versprichst du mir, dass du auf dich aufpassen wirst, Alan?«

»Klar. Ich passe doch immer auf mich auf.«

»Hoffentlich«, flüsterte sie, »hoffentlich…«

***

Es war eine dieser Treppen, die es gab, die man aber nicht sah, wenn man nicht wusste, wo man sie suchen sollte. Sie war auch für Menschen nicht interessant, denn im Laufe der Vergangenheit war sie in Vergessenheit geraten, und so hatte die Natur es geschafft, sie zu überwuchern und sie den Blicken der Menschen zu entziehen.

Aber nicht alle hatten die Treppe vergessen. Es gab da eine große Ausnahme…

Der Bleiche hatte den kleinen Ort verlassen. Wie ein Gespenst schwebte er durch die nächtliche Landschaft. Er war nicht zu hören und auch nur schwer zu sehen. Er war mehr ein Schatten, der mit der Finsternis eine Partnerschaft eingegangen war, sodass sie ihn vor irgendwelchen Blicken verborgen hielt.

Den Sarg mit dem Deckel darauf hielt der Bleiche nach wie vor unter seinem Arm geklemmt. Die Holzkiste war nicht eben leicht, aber dieser Gestalt war keine Anstrengung anzumerken. Sie ging so normal, als würde sie keine Last zu tragen haben.

Die Häuser von Upper Sundon waren hinter dem Bleichen zurückgeblieben. Wenn er sich umdrehte, sah er nur helle Punkte schimmern, aber wenn er in Richtung Süden schaute, fielen ihm ebenfalls einige Lichter auf. Sie gehörten zum Nachbarort Lower Sundon.

Und noch weiter südlich zeigte der Himmel einen blassen Glanz. Da lag Luton, eine Großstadt mit zahlreichen Vororten, vielen Straßen, und jeder Menge Verkehr.

Nichts für den Bleichen. Er brauchte die Einsamkeit, nur sie zählte für ihn. Wenn er sich ab und zu mal unter die Menschen wagte, dann immer nur für kurze Zeit, und er sorgte zudem dafür, dass er nicht zu oft gesehen wurde.

Er ging quer durch die Felder, die eine wellige Landschaft bildeten. Wege im eigentlichen Sinne gab es hier nicht, dafür aber einen lang gestreckten Hügel, über den vor langer Zeit mal eine Straße geführt hatte. Sie war mit zunehmendem Verkehr zu eng geworden, deshalb hatte man eine zweite bauen müssen, die Luton mit Bedford weiter nördlich verband und als A6 bezeichnet wurde. Man konnte sie in etwa mit einer Autobahn vergleichen.

Um die alte Straße hatte sich niemand mehr gekümmert. Sie war sich selbst überlassen worden. Sie kam aus dem Nichts und endete im Nichts, denn die Natur hatte sie wieder in Besitz genommen und sie überwuchert.

Dass die alte Trasse erhöht lief, hatten einige Menschen ausgenutzt. An einer besonders günstigen Stelle war der Hang vor langer Zeit ausgehöhlt worden. Und so hatten Bunker oder große Höhlen entstehen können, die für diejenigen wichtig waren, die dort ihre zweite Heimat gefunden hatten.

Menschen, die anders waren, die einer anderen Religion anhingen, wobei der Begriff Religion nur wenig taugte, denn das, was sie taten, konnte man auch als Verbrechen bezeichnen.

In allen Religionen gibt es ein höheres Wesen, das von den Menschen angebetet wird. In diesem Fall war es auch so, nur konnte man dieses Wesen nicht als Gott bezeichnen. Es war das Tier gewesen, der große Widersacher, der wahre Herr der Welt oder auch der Fürst der Finsternis, Teufel oder Satan genannt.

Über eine lange Zeit hinweg hatte sich die Sekte in diesen Höhlen versammelt. Hier hatte sie ihre Orgien gefeiert, hier war das Blut Unschuldiger geflossen, und hier hatte der Höllenfürst seine wahre Macht zeigen sollen.

Nichts hält ewig.

So war es auch mit dieser Sekte. Irgendwann war sie zerschlagen worden oder hatte sich selbst aufgelöst, so genau wusste das niemand. Aber ihr böses Erbe blieb weiterhin bestehen. In einer dieser Höhlen, dieser Katakomben, war nichts mehr normal, obwohl vieles so aussah. Doch wer sie als normal denkender Mensch betrat, der erlebte das Grauen, das sich hier manifestiert hatte und nicht verschwunden war.

Für den Bleichen konnte es keinen besseren Platz geben, und deshalb war er mit seiner neuen Last auch dorthin unterwegs. Er trampelte hohes Gras platt, er huschte an hohem Gestrüpp entlang und war ab einem bestimmten Punkt nicht mehr zu sehen, denn da fiel das Gelände ab und endete dort, wo sich der alte Straßendamm befand.

In und unter ihm lagen die Katakomben!

Der Bleiche brachte die letzten Schritte hinter sich und blieb vor dem Eingang stehen. Es gab eine Tür. Verrostet, alt, aber durchaus noch erhalten. Nicht jeder konnte sie öffnen. Wer sie aufschieben wollte, musste erst zwei Haken lösen und dann noch eine Menge Kraft aufwenden, was für den Bleichen kein Problem darstellte.

Er ließ den Sarg zu Boden gleiten, griff durch eine Gitterlücke, fand die beiden Hebel und zerrte sie nach unten. Das Gitter befand sich nur in der oberen Hälfte, darunter war die Tür kompakt. Der Rost hatte eine dicke Schicht auf dem Eisen hinterlassen, was nicht störend war, denn der Bleiche schaffte es leicht, die Tür aufzudrücken.

Dass Geräusche zu hören waren störte ihn auch nicht. Er drehte sich wieder um und hob den Sarg an. Dann schleppte er ihn in die Katakomben hinein und fühlte sich in einer anderen Umgebung, die für ihn einfach wunderbar war, denn das alte Erbe war noch vorhanden.

Man sah nichts, aber man spürte es. Normale Menschen hätten Angst bekommen und die Katakomben verlassen. Wären sie länger geblieben, wären sie möglicherweise dem Wahnsinn verfallen, aber der Bleiche genoss diese Atmosphäre.

Er fühlte sich hier zu Hause.

In der Höhle war es stockfinster. Die Dunkelheit erinnerte an kühle Watte, die sich überall ausgebreitet hatte. Sie kam dem Bleichen schwer vor, was ihm jedoch nichts ausmachte. Nur wollte er sich nicht im Dunkeln bewegen.

Für Kerzen hatte er gesorgt, aber es gab auch eine alte Kutscherlaterne. Um sie kümmerte er sich nun. Im Innern des Vierecks befand sich eine dicke Kerze. Dünne Stahlränder hielten das Glas zusammen. Der Griff stand vom Deckel ab und war gut zu fassen.

Der Bleiche zündete den Docht an, schloss die Glastür wieder und nahm die Laterne auf.

Er ging mit ihr tiefer in die Höhlen hinein. Bei jedem Schritt schwankte die Lampe in seiner Hand. Der Schein produzierte Schatten und Licht, und die sich bewegenden Schatten sahen aus wie Fledermäuse, die in Zickzackflügen durch das Dunkel an den Wänden entlang glitten, als wollten sie ganz schnell wieder verbergen, was die Helligkeit für einen winzigen Moment hervorgeholt hatte. Malereien, Schriftzeichen. Sätze und Formeln. So jedenfalls sah dieses Durcheinander aus.

Und immer wieder ein Bild.

Eine Fratze, geschnitten wie ein Dreieck, aber gefüllt mit einem hässlichen Gesicht.

So stellten sich die Menschen von alters her den Teufel vor.

Einen normalen Menschen hätten die Wandmalereien gestört.

Nicht aber den Bleichen. Er liebte sie. Sie gehörten einfach dazu, und als er die Laterne jetzt an einem bestimmten Punkt senkte und das Kerzenlicht noch mal flackerte, floss es auch über seine Hand hinweg, die mehr einer bleichen Klaue glich als einer menschlichen Hand.

Es war alles okay für ihn. Er musste nur noch mal zurück, um den neuen Sarg zu holen.

Auch das war kein Problem für ihn.

Er stellte ihn in die Nähe der Laterne. Dass der Deckel schief auf dem Unterteil lag, störte ihn nicht. Er nahm in sogar ab, hob die Laterne wieder an und schritt mit ihr auf eine der Wände zu.

Er wollte sich aber nicht die Malereien anschauen, sondern etwas anderes tun. Der zuckende Schein traf einen leblosen Körper und verlieh ihm so einen gewissen Glanz. Es kam daher, weil sich das Licht auf der Lederkleidung des Toten fing.

Hierher hatte der Bleiche sein letztes Opfer, den Motorradfahrer, geschleppt.

Den Helm hatte er ihm abgenommen. Äußerlich sah man Mason keine Verletzungen an, aber er war tot. Als der Bleiche den Körper anhob, kippte der Kopf nach hinten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich vom Körper gelöst.

Der Bleiche war zufrieden. Die Laterne ließ er stehen. Er konnte sich auch im Halbdunkel bewegen. Sein Ziel war der leere Sarg.

Nicht ohne Grund hatte er ihn hierher geschleppt und den Deckel zur Seite gelegt. Der hintere Teil war breit genug, um den Toten aufnehmen zu können.

Behutsam legte er die Leiche hinein.

Kaum war das geschehen, drang ein Kichern aus dem offen stehenden Maul. Dann rieb er seine knochigen Hände und schaute in das leichenblasse Gesicht, das sich aus der Dunkelheit hervorhob.

Wieder einer, den ich mir geholt habe und der spurlos verschwunden ist.

Er lachte. Dann umfasste er den Bügel der Laterne und nahm seine Wanderung auf. Er hatte das Gefühl, von zahlreichen wispernden Stimmen umgeben zu sein. Die Menschen waren tot, leblos, aber die Stimmen gab es noch. Sie meldeten sich aus anderen Sphären. Sie fühlten sich in dieser Hölle offenbar pudelwohl.

Im Hintergrund der Höhle standen die anderen Särge, und sie waren alle besetzt. Er konnte es sehen, denn die Deckel lagen nur schräg auf den Unterteilen, und zwischen den beiden Rändern hingen die Hände der Leichen hervor. Sie waren über den Kanten abgeknickt und erinnerten dabei an Hühnerklauen.

Vier Tote – nein, jetzt war noch ein Fünfter hinzugekommen. Es lief alles sehr gut.

Der Bleiche packte den Deckel und legte ihn auf den letzten Sarg.

Dann ging er zur Tür und zog sie von innen zu. Seine Arbeit war getan, alles Weitere würde folgen. Aber nicht mehr in dieser Nacht, da wollte er nur ruhen.

Er legte sich nieder. Es war dabei so gut wie kein Geräusch zu hören, nur das Rascheln der Kleidung.

Er fühlte sich wohl.

Er würde weitermachen.

Und zwar so lange, bis die Vergangenheit wieder auferstanden war…

***

Da Bill seinen Porsche fuhr und ich nur auf dem Beifahrersitz hockte, hatte ich Gelegenheit genug, zu telefonieren. Und das tat ich mit den Kollegen aus Luton.

Ich wollte sie nicht außen vorlassen, und nach einigem Hin und Her hatte ich einen Mann in der Leitung, der sich als Chiefinspektor Danning vorstellte.

Seine Stimme klang militärisch knapp. Er hörte sich an, was ich zu sagen hatte, und auch wenn er sich bei seinen Antworten bemühte, freundlich zu sein, merkte ich, dass es nur Tünche war.

»Sie brauchen nicht zu kommen, Mr, Sinclair. London ist weit weg, aber glauben Sie mir, wir haben hier auch Leute, die Verbrechen aufklären können.«

»Das ist mir klar, Mr. Danning, aber in diesem Fall sollten wir schon miteinander reden.«

Nach einem Zögern hörte ich die Antwort. »Gut, dann schlagen Sie einen Termin vor.«

»Gern.« Ich grinste schon im Voraus, denn ich stellte mir das Gesicht des Kollegen bei meiner Antwort vor. »Wir werden Sie in Ihrem Büro Überfall. Sagen wir in einer halben Stunde?«

»Bitte…?«

»Ja, mein Kollege Bill Conolly und ich sind auf dem Weg.«

Schweigen.

»Alles klar?« fragte ich.

Die Antwort verstand ich nicht richtig, aber ein erfreutes »Ja« war es nicht gewesen.

»Na?« fragte Bill nur.

»Der Kollege springt nicht gerade vor Freude an die Decke.«

»Das habe ich mir gedacht.« Bill gab etwas mehr Gas.

Es waren nur noch ein paar Meilen. Die Abfahrt war bereits angekündigt.

Wir bogen ab in ein kleines Stück Autobahn, das aussah, als wollte es in das vor uns liegende Häusermeer hineinstechen, aber unser Ziel war erreicht.

Ich hatte Informationen eingeholt, wo das Polizeigebäude zu finden war. Das GPS führte uns, und so hatten wir keine Probleme, den hohen, mehrstöckigen Sandsteinbau zu erreichen, dessen Fassade dicht unterhalb der Dachrinne eine graue Färbung auswies.

In Luton herrschte nicht der Verkehr, wie wir ihn aus London kannten. Hier ging alles gemächlicher zu, zudem hatte die Stadt genügend Platz gehabt, um sich auszubreiten.

Die Aufschriften auf den Hinweisschildern zu den einzelnen Vororten sagten mir nichts. Aber es war wichtig, dass wir einen Parkplatz fanden, und das klappte auch.

Bill lenkte den Porsche auf einen Platz, der für Polizeiwagen reserviert war.

»Erledigt«, kommentierte er.

Wir stiegen aus und erlebten, das die Sache nicht erledigt war, denn plötzlich stand ein uniformierter Kollege vor uns und schaute uns nicht eben freundlich an.

»Was haben wir falsch gemacht, Officer?« fragte ich.

»Diese Parkplätze sind für…«

»Die Polizei, ich weiß.«

Er legte den Kopf zurück und wollte zu einer Rede ansetzen, aber da hielt ich meinen Ausweis bereits in der Hand, den er anstarrte.

»Alles klar?« fragte ich.

»Natürlich, selbstverständlich.« Er bemühte sich sogar, Haltung anzunehmen. »Ich wusste nicht, dass Sie…«

»Geschenkt. Wo finden wir Chiefinspektor Danning?«

»Erste Etage.«

»Danke.«

Wir betaten das alte Gebäude durch die breite Tür und mussten uns an der Anmeldung noch mal ausweisen. Ich wunderte mich, wie ruhig es hier in der Halle war. Das sah in London anders aus.

Wir mussten in den ersten Stock. Auf den alten Fahrstuhl verzichteten wir und nahmen die breite Treppe.

Bill grinste mich an. »Ich bin nur froh, dass man sich mit deinem Ausweis zufrieden gab.«

»Hast du was anderes erwartet?«

Hohe Decken, breite Flure aus mächtigen Steinquadern. Türen, die in Nischen lagen. Dieser Bau hatte schon seine Geschichte.

»Aber bei der Verabredung mit meinem Kollegen bleibt es – oder?« fragte Bill sicherheitshalber.

»Natürlich.«

Wir wollten uns mit Wesley Thamm treffen. Den Ort kannte ich noch nicht, ich hatte Bill noch nicht danach gefragt.

Wir wussten, dass unsere Ankunft telefonisch angemeldet worden war. Ein Großraumbüro gab es hier nicht. Man saß noch in einzelnen Zimmern. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die meisten Büros mit Verwaltungsbeamten besetzt waren.

Wir mussten nur die Schilder lesen, um zu wissen, wo wir anzuklopfen hatten. Es gab ein Sekretariat, das zu Dannings Büro gehörte, und dort gingen wir hinein.

Drei Frauen saßen hier. Alle trugen Uniform, und nach unserem Anklopfen und Eintreten erhob sich eine der Ladys und schenkte uns ein neutrales Lächeln.

»Sie sind die Besucher aus London?«

»Sieht man das?« fragte Bill.

Für Scherze war sie nicht aufgelegt. Sie zog einen Schmollmund und bewegte sich auf eine Seitentür zu, gegen die sie klopfte, eine Antwort abwartete und uns dann eintreten ließ. Wir gingen auf einen breiten Schreibtisch zu, hinter dem sich ein Mann in dunkler Polizeiuniform erhob und uns mit scharfem Blick musterte.

»Ich bin Clive Danning«, stellte er sich vor.

Mit seiner straffen Haltung hätte er ebenso gut Soldat sein können.

Das kantige Gesicht mit den hohen Wangenknochen, der klare Blick dunkler Augen und das perfekt gescheitelte Haar, das schwarz wie die Schwingen eines Raben war.

Zur Sicherheit holte ich meinen Ausweis hervor, aber Danning winkte ab.

»Den brauche ich nicht zu sehen. Ich habe mich über Sie erkundigt, Mr. Sinclair und weiß jetzt, auf welchem Gebiet Sie sich hervortun.«

»Das erspart mir einige Erklärungen.«

»Schön. Nur wer ist Ihr Begleiter?«

Ich stellte Bill als meinen Freund vor und zugleich als den Menschen, der alles ins Rollen gebracht hatte.

»Ach, rollte der Ball nicht hier los?«

»Das stimmt schon«, sagte Bill. »Wegen verschiedener Vorgänge ist London benachrichtigt worden.«

Danning runzelte die Stirn. »Das ist wohl wahr.« Er schaute mich an. »Ich hörte Ihren Spitznamen, Mr. Sinclair.« Etwas spöttisch fragte er: »Glauben Sie denn, dass wir es hier mit Geistern zu tun haben?«

»Nicht direkt.«

»Oh, das beruhigt mich aber.«

Danach bot er uns Platz an. Es gab da eine Sitzgruppe mit Stühlen.

Zu trinken stand auch etwas bereit, und ein Mineralwasser konnte ich wirklich vertragen.

»Um was geht es Ihnen genau?« fragte er.

»Das wissen Sie, und das ist auch leicht zu erklären. Es geht uns um die verschwundenen Leichen. Zuletzt ist es ein Motorradfahrer gewesen, wenn ich mich nicht täusche.«

»Sie täuschen sich nicht.«

»Hat man ihn inzwischen gefunden?«

»Nein. Leider nicht.«

»Und die anderen?«

»Auch nicht«, gab Danning zu. »Damit sind fünf Menschen nicht wieder aufgetaucht. Und das innerhalb eines recht kurzen Zeitraums. Sie verschwanden auch nicht nur aus Luton, man muss hier den Umkreis mit einbeziehen. Besonders Upper Sundon. Von dort stammte auch der Mann auf dem Motorrad, wie wir ermittelt haben.«

»Interessant.« Ich lächelte ihn an. »Und was haben Sie noch herausgefunden?«

Er senkte den Blick. Das militärische Gehabe hatte er abgelegt. Er wirkte jetzt sehr menschlich. »Ich gebe es nicht gern zu, was Sie bestimmt verstehen werden, aber in diesem Fall muss ich passen. Wir haben keinen der Verschwundenen finden können, und das trotz einer intensiven Suche, wie Sie sich sicherlich vorstellen können. Es ist frustrierend, ich weiß, und ich bin mir auch sicher, dass wir irgendwann eine Spur finden werden, aber damit ist mir nicht geholfen.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Mr. Danning.«

»Gut, jetzt sind Sie hier. Darf ich fragen, ob Sie schon eine Idee haben?«

»Noch keine konkrete.«

Er lächelte. »Wäre es anders gewesen, ich hätte mich gewundert. Nur müssen Sie mir glauben, dass wir wirklich alles Menschenmögliche getan haben, um zu einem Ergebnis zu kommen. Es war nichts, meine Herren. Absolut nichts. Keiner konnte uns einen Hinweis geben. Weder die Verwandten noch die Bekannten. Wir konnten nur auf dem Stuhl hocken und die Vermisstenanzeigen durchgehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Verantwortung in diesem Fall, kann nur die Schultern anheben und muss Ihnen gestehen, dass der Frust immer größer wird. Ja, mit der Presse liege ich im Clinch, aber das kennen Sie ja alles aus London.«

»Gab es denn Erpressungen?« fragte Bill.

»Nein, nichts in dieser Art, Mr. Conolly. Das ist es ja. Es gab gar nichts. Die Leute verschwanden und damit fertig.« Er hob die Hände. »Was habe ich alles den Freunden und Verwandten sagen müssen. Da wünschte ich mir manchmal einen anderen Job. Sie glauben gar nicht, woher die Vorwürfe überall kamen. Man ließ kein gutes Haar an mir.«

»Damit ist die Presse schnell dabei«, sagte ich. »Haben Sie überhaupt einen Hinweis?«

»Keinen!« schnarrte er.

Das hörte sich nicht gut an. Aber mir fiel ein, was ich in der Gefängniszelle erfahren hatte, deshalb sprach in den Kollegen darauf an.

»Haben Sie mal den Begriff der ›Bleiche‹ gehört?«

Clive Danning gab keine Antwort. Es war allerdings zu sehen, dass er nach dachte.

»Nein«, sagte er schließlich. »Der Begriff sagt mir nichts. Er ist nirgendwo aufgetaucht. Da muss ich mir erst gar nicht die Mühe machen und in den Protokollen nachschauen. Der ›Bleiche‹ sagt mir nichts.« Er beugte sich vor der nächsten Frage etwas nach vorn.

»Hat er denn mit diesem Fall zu tun?«

»Der Name tauchte auf«, erklärte ich.

»Bei Ihnen in London?«

»Ja.«

Danning schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie mir erklären.«

Ich berichtete ihm von Dirk Reuter. Der war ihm wiederum bekannt, denn er stammte aus Upper Sundon und war an einem Banküberfall beteiligt gewesen.

»Hat er denn mit dem Verschwinden der Menschen zu tun? Ich denke, er sitzt fest.«

»Das sitzt er auch.«

»Seltsam. Aber diesen Namen – der Bleiche – habe ich noch nie gehört. Na ja, wir sind hier in Luton. Wie es aussieht, führt die Spur nach Upper Sundon. Das ist wirklich ein kleiner Ort. Wir haben dort auch ermittelt, aber der Bleiche wurde nie erwähnt. Kann sein, dass die Menschen Angst gehabt haben.«

»Das könnte stimmen.«

»Und einen anderen Namen gibt es nicht für diesen Bleichen – oder?«

»Wir kennen keinen.«

Clive Danning lachte, was sich nicht sehr fröhlich anhörte. »Hätte ich diesen Namen schon früher gehört, wäre es mir wohler. Dann hätte ich einen Punkt gehabt, an dem ich hätte ansetzen können. Aber so stehe ich ziemlich dumm da.«

»Deshalb werden wir uns dahinter klemmen.«

»Soll ich mich jetzt darüber freuen?«

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Klar, Mr. Sinclair. Nur möchte ich noch mal auf Sie persönlich zurückkommen. Ich weiß ja, wer Sie sind und womit Sie sich beschäftigen. Deshalb frage ich Sie, ob Sie hinter diesem Fall möglicherweise etwas Übernatürliches vermuten.«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Also Geister?«

»Nein.« Etwas unwirsch winkte ich ab. »Halten Sie sich bitte nicht an dem Begriff fest. Es gibt genügend andere übernatürliche Vorgänge, und davon hat keiner mit irgendwelchen Geistern zu tun. Aber dass hier möglicherweise nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist, das kann man riechen.«

»Sie vielleicht.«

»Bestimmt. Und wenn ich mir unser Gespräch noch mal vor Augen halte, dann ist es wohl besser, wenn wir so schnell wie möglich nach Upper Sundon fahren.«

»Da kann ich nicht widersprechen, Mr. Sinclair. Ich wünsche Ihnen, dass Sie mehr Glück haben als ich mit meiner Mannschaft.« Er räusperte sich. »Und als einzige Spur verlassen Sie sich auf die Aussagen des Bankräubers – oder?«

»Das muss ich. Kennen Sie den Mann? Hatten Sie mit ihm zu tun, als der Bankraub passierte?«

»Nein, das fiel nicht in mein Gebiet. Trotzdem habe ich den Namen behalten, auch weil er für unsere Verhältnisse ungewöhnlich ist.«

»Wissen Sie auch, dass er in einer Schreinerei gearbeitet hat?«

»Nein, das war mir nicht bekannt. Kann das denn für den Fall eine Bedeutung haben? Was meinen Sie?«

»Ich weiß es nicht, ehrlich nicht. Wir müssen überall den Hebel ansetzen, wo sich eine Chance bietet. Es wäre schlimm, wenn noch weiter Menschen verschwinden.«

»Da sagen Sie was. Und ich glaube inzwischen nicht mehr daran, dass sie noch leben.«

»Warum nicht?«

»Mein Gefühl, Mr. Sinclair. Hier ist eine große Schweinerei im Gange. Hier haben wir es mit einem Psychopathen zu tun, wenn alles auf der normalen Schiene läuft. Wenn nicht, sind Sie an der Reihe.«

»Gut, Mr. Danning, dann werden wir jetzt nach Upper Sundon fahren und uns dort umhören. Gibt es in dem Ort eine Polizeistation?«

»Nein. Wenn es irgendwelche Verbrechen geben sollte, dann werden wir gerufen. Es sind ja nur ein paar Meilen, und von unserer nördlichsten Wache aus noch weniger. Brauchen Sie denn irgendeine Unterstützung? Oder weshalb fragen Sie?«

»Nein, wir brauchen keine Unterstützung. Die Dinge lassen sich schon durch uns allein regeln.«

»Okay, dann darf ich Ihnen viel Glück wünschen. Wir bleiben natürlich in Verbindung.«

»Ja, wir werden Sie informieren.«

»Danke.«

Mit einem festen Händedruck wurden wir verabschiedet. Bill, der die ganz Zeit über geschwiegen hatte, war froh, wieder reden zu können, und sagte: »So, jetzt bin ich gespannt auf Wesley Thamm.«

»Und wo sollen wir ihn treffen?«

»In Upper Sundon.«

»Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«

»Dann weißt du es jetzt.« Bill grinste. »Vielleicht kann er uns auf die richtige Spur bringen. Manchmal hat man zu einem Reporter mehr Vertrauen als zu einem Polizisten. Ich bin lange genug in diesem Job, um das sagen zu können.«

»Ja, das scheint mir auch so.«

»Dann lass uns fahren.«

Ich zog die Porschetür noch nicht auf. Schräg gegenüber befand sich ein Schnellimbiss. »Hast du Hunger?«

»Ein Hamburger könnte nicht schaden.«

»Sehr gut. Ich gebe einen aus…«

***

Der Bleiche war wieder unterwegs.

Die Nacht hatte er gut überstanden. Wie von einer Apathie erfasst, hatte er in seiner Katakombe gelegen und das Licht des Tages abgewartet. Er hatte sich auch keine Sorgen darüber gemacht, dass ihm noch zwei Tote fehlten. Er würde sie bekommen, und diesmal wollte er nicht so lange warten. Ab jetzt sollte alles schnell gehen.

Dass er bei Tageslicht leichter entdeckt werden konnte, darüber machte er sich keine Gedanken. Es gab genügend Orte für ihn, an denen er sich verstecken konnte, und außerdem war er schon früher mal gesehen worden, aber das hatte das Leben der Bewohner von Upper Sundon nicht sonderlich gestört. Er war schnell vergessen worden, denn es gab genügend komische Käuze auf dieser Welt.

Und er hatte auch nicht feststellen können, dass man ihn mit dem Verschwinden der Männer in einen Zusammenhang gebracht hätte.

Wahrscheinlich hatte man ihn als harmlosen Spinner eingestuft.

Das war er nicht. Das hatte er schon bewiesen, und das würde er weiterhin beweisen.

Es war ein herrlicher Tag. Es gab keinen Regen, auch wenig Wolken, dafür viel blauen Himmel, und eine Sonne, die im April schon recht hoch stand.

Kaum hatte er seine Höhle verlassen, da zog er wieder die Kapuze über den bleichen Schädel, der gar nicht so bleich war, sondern mehr einen Stich in Gräuliche aufwies. Wie auch sein Gesicht. Das wirkte aus der Distanz gesehen nur so bleich.

Die Welt gehörte ihm. Die Menschen auch. Er dachte an die verschiedenen Methoden, wie er seine Opfer getötet hatte. Am besten hatte es ihm bei dem Motorradfahrergefallen. Da hatte er einfach nur auf der Straße zu stehen brauchen, und schon war der Mann mit seiner Maschine ins Schlingern geraten und in den Wald gerast. Er hatte ihn nur noch aufzuheben brauchen wie eine reife Frucht.

Und jetzt suchte er den Nächsten…

Der Bleiche wusste noch nicht, wen er nehmen wollte. Ob alt oder jung, das war egal. Er wollte abwarten, wen ihm das Schicksal über den Weg trieb.

Allerdings hatte er schon einen Namen im Kopf, und der wollte auch nicht weichen. Es war Alan Duke, der Sargbeschaffer. Ihn in seiner Hölle tot liegen zu sehen würde ihn erfreuen. Er stellte sich auch das Gesicht des Mannes vor, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr. Er würde es nicht begreifen. Er würde in der Katakombe liegen, umgeben von dem, was die Sekte damals zurückgelassen hatte, und er würde kaum begreifen, dass die richtige Hölle noch auf ihn zukam.

Ja, das war gut. Das war ein perfekter Plan. Und Alan Duke würde als Einziger die Chance bekommen, die Katakomben als lebender Mensch zu sehen. Alle anderen waren schon tot gewesen, als der Bleiche sie an diesen Ort geschafft hatte.

Aber es gab da ein Problem. Alan stellte die Särge her. Zweimal wurde er noch gebraucht. Dass er als letzten Sarg einen für sich selbst bauen würde, gab seinem Plan eine noch besondere Würze.

Es gab auch noch die Möglichkeit, dass er sich in die Schreinerei schlich und dort zwei Särge stahl.

Egal, wie er sich entschied, er sah die Zukunft in einem hellen Licht, und hinter dem Licht tauchte wie ein Schatten die Fratze des Teufels auf.

Auch weiterhin gab ihm der Damm Schutz. Irgendwann musste der Bleiche seine Nähe verlassen, wenn er dorthin wollte, wo es die Menschen gab, denn die ehemalige Straße führte ins Nichts.

Der leichte Wind spielte mit seiner Kutte. Hin und wieder hörte er ein Rascheln. Die Augen, die tief in den Höhlen seines knochigen Gesichts lagen, drehten sich zusammen mit dem Kopf nach rechts, denn dort lag Upper Sundon und an dessen Rand die Schreinerei des Alan Duke. Es war zu hören, dass dort bereits gearbeitet wurde.

Das hohe Schrillen oder Kreischen der Sägen brachte ihn auf einen bestimmten Gedanken, der die straffe Haut in der Nähe des lippenlosen Mundes zu einem Grinsen verzerrte.

Ihm war die Idee gekommen.

Die Schreinerei lockte. Er wollte schauen, welche seiner Pläne sich dort umsetzen ließen…

***

Bill hatte mit seinem Kollegen nicht nur eine Uhrzeit ausgemacht, sondern auch einen Treffpunkt. Es war ein Lokal in Upper Sundon, das durchaus den Namen Restaurant verdiente. Hier wurden Spezialitäten aus dem Balkan serviert, und der Name des Restaurants lautete ZAGREB.

Freie Stellflächen für Autos gab es genug, und so hatte Bill den Porsche direkt vor dem Restaurant geparkt.

Als wir ausstiegen, kam mir ein Gedanke. »Sag mal, Alter, kennst du deinen Kollegen eigentlich persönlich?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, gesehen haben wir uns noch nie. Keine Sorge, wir werden uns schon erkennen.«

»Wenn du das sagst.«

Wir mussten eine Tür mit Metallgriff und gelben Butzenscheiben aufstoßen, um das Restaurant betreten zu können.

Eine füllige, recht klein gewachsene Frau in dunkler Kleidung mit weißer Schürze schaute zu uns her.

»Guten Tag, Sie wollen etwas essen?«

»Mal sehen«, erwidere Bill. »Zunächst sind wir mit jemandem verabredet.«

»Bitte.« Sie gab den Weg frei, der an der Kasse vorbeiführte. »Ist es der Herr, der dort hinten am Fenster sitzt?«

Wir reckten beide den Hals und sahen hin. Die Kamera stand wie ein Erkennungszeichen auf dem Tisch. Aber nicht darüber wunderten wir uns, sondern über den Mann selbst.

Wesley Thamm hatte eine fast pechschwarze Hautfarbe!

»Das ist eine Überraschung«, sagte Bill. Er ging mit festen Schritten auf den Wartenden zu.

»Wesley?«

Der Mann drehte den Kopf. »Bill?«

»Klar doch. Super.«

Die beiden klatschten sich ab wie die besten Freunde, und ich wurde wenig später vorgestellt. Dann nahmen wir Platz und saßen so, dass Wesley Thamm mir und Bill gegenübersaß.

Zu essen brauchten wir nicht. Der Hamburger hatte gereicht. Wir bestellten nur Wasser, während Wesley noch ein zweites Bier nahm, breit lächelte und erklärte, wie froh er war, dass wir so schnell gekommen waren.

»Jetzt kann ja nichts mehr schief gehen.«

»Abwarten«, sagte Bill.

Unsere Getränke wurden gebracht, die dralle Frau zog sich zurück. Die Nebentische waren nicht besetzt, und so konnten wir uns in aller Ruhe unterhalten.

»Inzwischen sind es fünf Verschwundene«, sagte Thamm.

»Leider.« Bill schaue den Kollegen schräg von der Seite an. »Hast du noch weitere Neuigkeiten?«

Wesley Thamm schüttelte den Kopf. »Leider kann ich dir keine neuen bieten. Ich stecke hier fest. Außerdem bin ich ein Pressetyp und kann nicht arbeiten wie die Polizei. Mir würde man nichts sagen.«

»Oder doch. Reporter haben oft das bessere Händchen, um Fragen zu stellen. Zudem reden die Leute gern, um sich wichtig zu machen.«

»Nicht hier, Mr. Sinclair.«

»Hast du denn eine Idee?« fragte Bill seinen Kollegen.

Wesley Thamm schaute zum Fenster mit den leicht gewölbten Butzenscheiben. »Ich kann euch nichts sagen. Ich muss nur daran denken, was sich in der Vergangenheit abgespielt hat und wie alles ins Rollen gekommen ist.«

»Meinst du diesen Dirk Reuter?«

»Klar, Bill.«

»Nun ja, er hat in einer Schreinerei gearbeitet. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches.«

»Da gebe ich dir Recht. Der Job ist auch nicht ungewöhnlich. Ich habe trotzdem nachgehakt und bin eigentlich jetzt auch noch am Ball. Nur nicht mehr bei Dirk Reuter. Ich habe mich einige Male mit seinem Chef getroffen.«

»Warum?« fragte ich.

»Kann ich Ihnen auch nicht so recht sagen. Intuition oder so. Ist ja egal. Jedenfalls habe ich mit ihm gesprochen«, er lachte, »und ich habe auch gedacht, dass er einem Reporter aufgeschlossener gegenüber ist als einem Polizisten. Irrtum, Freunde, Irrtum. Er hat sich sehr verstockt gezeigt. Er wollte von den Vorgängen nichts wissen.«

»Verständlich«, sagte ich, aber nur, um den Reporter aus der Reserve zu locken.

Thamm verengte seine Augen, als er mich anschaute. »Meinen Sie das wirklich, Mr. Sinclair?«

»Ja, warum nicht?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe genug Berufserfahrung. Ich habe viele Menschen interviewt. Ich kann so manche Reaktion vorhersagen, aber nicht bei dem Schreinermeister. Der hat anders reagiert.«

»Wie denn?«

»Unecht.«

»Und weiter?«

»Auch ängstlich.« Wesley nickte. »Ja, auch ängstlich.« Er deutete auf seine Augen. »Darin habe ich das Flackern gesehen. Dieses seltsame Zucken. Man muss schon sehr genau hinschauen, um es mitzubekommen. Es ist auch eine Sache der Erfahrung. Aber ich kann sagen, dass dieser Mensch nicht normal reagiert hat. Dabei glaube ich nicht, dass er unbedingt etwas mit der Sache zu tun hat, mit den Verschwundenen, meine ich. Aber indirekt könnte er daran beteiligt sein.«

»Das sehe ich auch so«, sagte ich und erntete von Bill einen leicht überraschten Blick.

»Wieso?«

»Ich erinnere mich an das Gespräch mit Dirk Reuter. Er hat in der Schreinerei gearbeitet und manches mitbekommen. Unter anderem sprach er von einer bleichen Gestalt, die seinen Chef ab und zu besucht hat. Es war ihm wohl gelungen, das eine oder andere Gespräch zu belauschen, und das Thema war nicht eben normal. Es ging da um Tote, sogar der Begriff Zombie ist gefallen. Aber auch ein Wort wie Katakomben. Ich habe wirklich gut zugehört, und ich denke, dass wir bei diesem Schreiner wohl auf der richtigen Fährte sind. Außerdem halte ich Reuter nicht für einen Lügner und Aufschneider.«

Wesley Thamm sagte: »Bill, dein Freund ist gut.«

Ich ging nicht darauf ein. Dafür wandte ich mich an den dunkelhäutigen Reporter. »Was ist mit Ihnen, Wesley? Haben Sie noch nie etwas über diesen Bleichen gehört?«

Thamm runzelte die Stirn. »Na ja, gehört habe ich schon von ihm.«

»Und?«

»Er taucht immer mal wieder auf. Hier und nicht in Luton, wo ich sitze. Deshalb bin ich nicht so nah am Ball. Aber erwähnt wurde er.«

»Wir müssen uns an den Schreiner halten«, sagte Bill. »Nur er kann uns was über den Bleichen sagen.«

»Siehst du ihn als dessen Helfer an?« fragte Thamm.

»Ja, in diese Richtung denke ich tatsächlich.«

»Und was ist mit dem anderen Begriff?« fragte ich, nachdem ich mein Glas leer getrunken hatte.

»Welchen meinst du, John?«

»Das Wort Katakomben. Ich erinnere mich genau daran, dass Dirk Reuter es mir gegenüber erwähnt hat. Leider weiß ich nicht, wie er das genau gemeint hat. Ich bin auch nicht weiter darauf eingegangen, aber Katakomben sind Höhlen für mich. Orte, die man als normaler Mensch nicht gern betritt.«

Bill pfiff durch die Zähne, und sein Kollege nickte.

Ich nahm das Wort wieder auf. Dabei wandte ich mich an Wesley Thamm. »Haben Sie etwas darüber gehört? Gibt es hier in der Gegend ein Versteck, das diesen Namen verdient hätte?«

Wesley dachte nach. »Das ist schwer zu sagen. Ich kenne mich hier in den Landgebieten nicht so aus. Mein Revier ist Luton. Aber möglich, dass es so etwas gibt. Da müsste ich mich erkundigen.«

»Wäre nicht schlecht«, sagte auch Bill und schaute mich an. »Sollen wir uns um den Schreiner Alan Duke kümmern?«

»Das ist der erste Schritt.«

Wesley drückte sich auf dem Stuhl zurück und schob seine Hände vor. »Aber ohne mich, Freunde. Der Mann kennt mich. Ich glaube nicht, dass er sehr gesprächig sein wird, wenn er mich sieht. Diese Menschen hier denken anders.«

»Was hast du denn dann vor?«

Thamm lächelte schief. »Ich habe den Bleichen nicht vergessen. Es gibt ihn ja, das weiß ich. Sonst hätte Dirk Reuter nichts gesagt. Und deshalb werde ich mal die Augen und die Ohren offen halten, um zu erfahren, ob es da konkretere Aussagen gibt. Ich denke, dass der Fall gelöst ist, wenn man mehr über den Bleichen erfährt.«

Ich stimmte dem Vorschlag zu, denn ich war froh, dass Wesley Thamm nicht mit uns kam. Wenn drei Leute auftauchten und Fragen stellten, konnte der Informant leicht verängstigt werden.

Bill tippte Wesley gegen die Schulter. »Aber du informierst uns sofort, wenn du etwas herausgefunden hast.«

»Und ob.«

»Dann bis später.« Bill erhob sich, weil er zahlen wollte, aber Thamm wollte die Rechnung übernehmen.

»Ich revanchiere mich, wenn der Fall vorbei ist.«

»Ja, tu das.«

Wir gingen. Die dralle Frau mit den schwarzen Haaren bedankte sich noch für unseren Besuch, und als ich auf Bills Porsche zuschritt, da hatte ich den Eindruck, auf der richtigen Spur zu sein…

***

Wer in Upper Sundon etwas finden wollte, der brauchte nicht lange zu suchen. Der Ort war einfach zu klein. Ein Industriegebiet gab es hier nicht, aber am Rand der Ortschaft fanden wir die Schreinerei auf einem recht großen Gelände und konnten durch ein offenes Tor bis auf den Hof fahren und den Porsche vor der Werkstatt abstellen, im Schatten recht großer Holzstöße, deren angenehmer Geruch uns erreichte.

Angemeldet hatten wir uns nicht. Wir wussten auch, wohin wir zu gehen hatten. Die Tür der Werkstatt stand weit offen. Das schrille Geräusch einer Kreissäge malträtierte unsere Ohren.

Holzstaub, der in der Luft lag, kitzelte unsere Nasen. Am Eingang blieben wir stehen und sahen, das die lang gezogene Werkstadt viel Platz bot, um auch große Arbeiten durchführen zu können.

Lange brauchten wir nicht nach den drei Männern zu suchen, die hier tätig waren. Wer von ihnen der Chef war, ließ sich nicht erkennen. Die Männer trugen ihre Arbeitsanzüge und zwei von ihnen schützten ihre Augen durch dicke Brillen.

Der Mann, der keine Brille trug, war damit beschäftigt, auf einer großen Holzplatte etwas auszumessen. Als er sich dabei umdrehte, fielen wir ihm auf.

Er blieb nicht lange in seiner knienden Haltung, richtete sich auf und kam auf uns zu. Er ging normal, und ich fragte mich, ob dieser Mensch ein schlechtes Gewissen hatte.

Es verging Zeit genug, sodass wir ihn uns genau anschauen konnten. Er war ein Mann in den besten Jahren. Sein Haar sah leicht gelblich aus. In der Fülle erinnerte es mich an eine Löwenmähne. Seine Augen blieben auf uns gerichtet, und in seinem fleischigen Gesicht war die Haut durch einige Falten gezeichnet. Der kräftige Körper mit den breiten Schultern ließ darauf schließen, dass er in seinem Leben viel gearbeitet hatte.

Vor uns blieb er stehen und stemmte die Hände mit angewinkelten Armen in die Seiten.

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

Wir grüßten freundlich und sagten unsere Namen. Die erste Frage hatte er praktisch vergessen. Sein Blick nahm einen leicht misstrauischen Ausdruck an, und er fragte: »Polizei?«

Ich lächelte und zeigte meinen Ausweis. Zusätzlich stellte ich Bill und mich vor.

Menschen reagieren immer anders als normal, wenn sie es mit der Polizei zu tun haben. Wir ernteten einen misstrauischen Blick und ein leichtes Kopf schütteln.

»Was habe ich mit der Polizei zu tun?« fragte Alan Duke, nachdem er uns auch seinen Namen gesagt hatte.

»Es geht nicht um Sie persönlich, Mr. Duke. Aber Sie wissen sicherlich, was hier passiert ist.«

»Ähm – was sollte ich denn wissen?«

»Es geht um die verschwundenen Menschen«, klärte Bill Conolly ihn auf.

»Klar.« Der Schreiner lachte. »Das hätte ich mir denken können. Sorry, dass ich daran nicht gedacht habe.«

»Macht nichts, Mr. Duke.« Ich lächelte knapp. »Und da wäre noch etwas.« Ich musste lauter sprechen, um das Kreischen der Säge zu übertönen. »Sie erinnern sich noch an einen gewissen Dirk Reuter?«

Für einen Moment erstarrte Alan Duke. »Klar, an den erinnere ich mich. Das war keine gute Sache damals.« Die Kreissäge verstummte, und Duke zog daraus seine richtigen Schlüsse. »Wie wäre es, wenn wir uns in meinem Büro weiter unterhalten?«

»Gern«, sagte ich.

Die Arbeitshalle mussten wir nicht verlassen. Das kleine Büro war mit Glasscheiben abgetrennt, durch die man hinein- und auch hinaussehen konnte. Stühle gab es genug. Nur die Luft war etwas stickig, nachdem die Tür geschlossen worden war.

Alan Duke bot uns etwas zu trinken an, was wir allerdings ablehnten. Dann schob er einige Zeichnungen zur Seite und fragte: »Was wollen Sie wissen, meine Herren? Sie sagten ja schon, dass es um Dirk Reuter geht.«

»Nur indirekt«, erwiderte ich.

»Ach? Um was geht es dann direkt?«

Ich erklärte es ihm und bemerkte, dass er immer nervöser wurde.

»Ja, das ist eine böse Geschichte, meine Herren, eine verdammt böse sogar. Aber man kann einem Menschen nicht hinter die Stirn sehen, wenn man mit ihm spricht. Und ich muss ehrlich sagen, dass Dirk Reuter ein guter Mitarbeiter war. Dass er sich zu einem Verbrechen hat hinreißen lassen, hätte ich niemals gedacht.« Dann schüttelte er den Kopf. »Moment mal, wir reden doch hier von einem Menschen, der noch hinter Gittern sitzt – oder?«

»Ja, das tun wir.«

»Und weshalb interessieren Sie sich so für ihn, Mr. Sinclair?«

»Dirk Reuter war gewissermaßen der Tippgeber. Er sprach von spurlos verschwundenen Menschen, die nicht mehr auftauchten, und er erwähnte eine Gestalt, die er als den Bleichen bezeichnete. Er soll hier in der Gegend herumgeistern, hörten wir von ihm. Da wir vermuten, dass dieser Bleiche uns mehr über die Verschwundenen sagen kann, sind wir zu Ihnen gekommen. Natürlich in der Hoffnung, dass Sie uns weiterhelfen können.«

Alan Duke hatte zugehört. Er schaute uns an. Sein Gesicht nahm eine leichte Rötung an. Er schwitzte auch leicht und wischte mit einem Finger über seine Oberlippe.

»Soll das heißen, dass Sie mich – ähm – verdächtigen, etwas mit den verschwundenen Menschen zu tun zu haben?«

»Auf keinen Fall«, sagte ich. »Aber wir müssen irgendwo anfangen zu fragen. Als wir mit Dirk Reuter sprachen, ist auch Ihr Name gefallen, was keinen Verdacht beinhaltet, sondern ganz natürlich ist.«

»So ist das also?«

»Ja.«

Bill fragte: »Und was ist mit dem Bleichen? Können Sie behaupten, dass es diese Gestalt gibt?«

Der Schreiner starrte uns an und fuhr dabei mehrmals über sein Kinn. »Ich würde sagen, dass ich das kann, Mr. Conolly.«

»Sie haben ihn also gesehen?«

»Flüchtig, würde ich meinen.«

»Wie flüchtig?«

Alan Duke winkte ab. »Das ist so eine Sache. Manchmal taucht diese Gestalt hier auf. Andere Bewohner haben sie auch gesehen. Wir wissen nicht, wo der Typ herkommt. Es gibt Leute, die halten ihn für einen Einsiedler, der sich irgendwo versteckt hat und sich nur zu bestimmten Zeiten unter Menschen wagt.«

»Was denken Sie denn über ihn?«

»Gar nichts, Mr. Conolly, gar nichts. Ich habe mir keine Gedanken über ihn gemacht.«

Bei der Antwort hatte seine Stimme leicht gezittert. Mir waren auch die unruhigen Bewegungen seiner Hände aufgefallen. Je mehr wir mit unseren Fragen nachbohrten, umso unsicherer wurde er.

»Wirklich nicht?«

»Warum hätte ich mir Gedanken über ihn machen sollen, Mr Sinclair?«

»Aber Sie wissen, dass hier Menschen spurlos verschwunden sind und auch nicht wieder auftauchten, sodass man davon ausgehen kann, dass sie inzwischen tot sind.«

Er versuchte zu lächeln, was ihm aber nicht gelang. »Das habe ich bisher noch nicht mit dem Bleichen in Verbindung gebracht, da bin ich ehrlich. Ich selbst bin ja nicht betroffen. Natürlich hat uns das alle aufgerüttelt, nur sind wir keine Polizisten, die nachhaken und deren Job es ist, Verbrechen aufzuklären. So muss man das sehen.«

»Hat man hier keine Angst?« fragte Bill.

»Schon«, gab Alan Duke zu.

»Wir hörten, dass erst vor Kurzem wieder jemand verschwunden ist. Man fand sein Motorrad, aber keine Leiche.«

»Ja, ich weiß.«

»Aber mehr wissen Sie nicht?«

Er senkte den Kopf und schüttelte ihn.

So recht glauben konnten wir ihm das alles nicht. Er war einfach nicht in der Lage, sich perfekt zu verstellen, das sahen wir ihm an.

Bill warf mir einen kurzen Blick zu. Er wollte, dass ich die nächsten Fragen stellte.

»Da gibt es noch etwas, wonach wir uns erkundigen möchten, und ich denke, dass die Antwort nur von einem Insider kommen kann.«

»Und was ist das?«

»Wir haben da einen Begriff gehört. Es geht um Katakomben. Wissen Sie etwas darüber?«

Er bewegte die Augenbrauen. »Nein, nein, wie kommen Sie auf diesen Begriff?«

»Nun ja, es soll hier in der Nähe so etwas geben. Eine Katakombe kann auch ein Keller, eine Höhle, ein Bunker oder wie immer man es auch ausdrücken mag, sein. Deshalb sollten Sie beim Nachdenken auch diese Begriffe berücksichtigen.«

»Ich glaube, da liegen Sie falsch.«

»Warum?«

»Weil ich hier in Upper Sundon keine Katakomben kenne!«

So entschieden er auch geantwortet hatte, meine Bedenken waren nicht ausgeräumt. »Das muss nicht in Upper Sundon sein, Mr. Duke. Die Katakomben kann es durchaus an einem anderen Ort geben. Ein Platz, der in der Nähe liegt.«

»Aber hier gab es nie Bunker wirklich nicht. Katakombe, Bunker.«

Er hob die Schultern. »Außerdem bin ich nicht von hier. Meine Frau Betty stammt aus Upper Sundon. Ich bin nur zugezogen und komme eigentlich aus Northampton. Dort bin ich auch geboren.«

»Dann haben Sie hier Ihre Schreinerei aufgebaut?«

»Ja, und geheiratet. Meine Frau.«

Es erfüllte sich wieder mal das Sprichwort. Wenn man vom Teufel spricht, taucht er auf. Der Teufel war in diesem Fall eine Frau mit schwarzen Haaren, die einen Kinderwagen vor sich her schob. Sie betrat die Werkstatt und warf einen Blick nach links, sodass sie durch die Scheibe schauen konnte und uns im Büro sitzen sah.

Duke stand auf. »Da ist sie.«

Auch wir erhoben uns. Duke öffnete seiner Frau die Tür, sprach mit ihr, von dem wir nichts verstanden, schaute zwischendurch in den Kinderwagen und deutete dann auf uns.

Er bat seine Frau, uns Guten Tag zu sagen, und sie kam auch ins Büro.

Wir stellten uns vor und hörten, dass der kleine Paul im Wagen lag und schlief.

»Unser Sohn«, erklärte Alan Duke nicht ohne Stolz. »Er ist zwar spät gekommen, aber wir lieben ihn wahnsinnig.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Bill. »Meine Frau und ich haben auch einen, nur ist er schon älter.«

Betty Duke, die etwas angespannt aussah, wandte sich an Bill und mich. »Ich hörte, dass Sie vom Yard sind. Und Sie haben Fragen, bei denen ich Ihnen vielleicht helfen kann?«

»Das steht noch nicht fest«, sagte ihr Mann.

»Warte doch mal ab.«

Ich wandte mich an Mrs. Duke. »Es geht da um eine bestimmte Sache. Wir haben gehört, dass Sie von hier stammen, und wir haben erfahren, dass es hier in der Gegend, das sage ich bewusst, so etwas wie Katakomben geben soll.«

Mrs. Duke blieb sehr ruhig. Sie blies die Wangen auf, und ihr Blick nahm einen etwas verstörten Ausdruck an.

»Katakomben?« wiederholte sie.

»Ja. Oder Bunker, Höhlen. Was auch immer.«

»Das ist seltsam.« Sie hob die Schultern. »Von einem Bunker habe ich nichts gehört.«

»Das sagte ich den Herren bereits«, murmelte Alan Duke. »Hier gab es auch keine Kriegsschäden. Die Menschen brauchten keine Bunker zu bauen.«

»Stimmt!« bestätigte seine Frau. »Der Krieg hat uns hier nicht erreicht. Aber mir geht dieser Begriff nicht aus dem Kopf. Ich meine, da ist mal was gewesen. Aber früher, viel früher. Wir alle hier waren damals noch nicht auf der Welt.«

»Und was ist es gewesen?« fragte Bill.

Betty Duke schaute zu Boden. »So genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich war noch sehr klein, als meine Großmutter darüber sprach, aber sie hatte Angst, wenn sie das Thema anschnitt. Das konnte ich erkennen, daran erinnere ich mich noch heute.«

»Worum ging es denn?« fragte Bill.

»Um eine Gruppe von Menschen. Nein, besser um eine Sekte. Sie hatte sich hier breit gemacht. Diese Menschen mussten schrecklich gewesen sein, denn sie huldigten dem Teufel. Sie haben alles auf den Kopf gestellt, was einem normalen Menschen viel wert ist. Sie hassten die Kirche, sie hassten die Menschen, die nicht auf ihrer Seite standen, und man sprach von Opfern, die sie dem Teufel gebracht haben!«

»Wo lief das ab?« erkundigte ich mich. »Wo traf sich diese Sekte?«

»Nicht hier im Ort.«

»In den Katakomben?«

Betty Duke schaute mich an. Mit leiser Stimme sagte sie: »Wenn Sie wollen, ja. Es hieß immer, sie treffen sich im Freien, aber meine Großmutter hat mehr gewusst. Ja, das wusste sie. Viel mehr.«

»Hat Sie es Ihnen auch gesagt?« fragte ich.

»Nein, das hat sie nicht. Sie wusste, was sich gehörte. Aber die Sekte gab es damals wohl nicht mehr. Oder sie befand sich in der Auflösung. Ich weiß es auch nicht so genau.«

»Sind die Mitglieder denn einfach so verschwunden?« erkundigte sich Bill.

»Hm. Das kann ich nicht sagen. Ich glaube mich zu erinnern, dass sie sich alle umgebracht haben, damit ihre Seelen so früh wie möglich in der Hölle landen.«

Das hörte sich nicht gut an, wies aber in eine bestimmte Richtung, und ich merkte, dass meine Mundhöhle trocken wurde. Hinzu kam das kalte Gefühl im Nacken.

»Alle tot?« flüsterte ich.

»Ja, so hieß es.«

»Und wo geschah dieser kollektive Suizid?«

»In ihrem Versteck. Das muss in diesen Katakomben oder in den Höhlen passiert sein, in denen sie sich versammelten.«

»Jetzt müssen wir sie nur noch finden«, sagte Bill.

Er schaute Betty Duke dabei an, die sich unter seinem Blick leicht duckte. Sie fing auch an zu schlucken und flüsterte dann mit einer leisen und schwer verständlichen Stimme: »Die alte Straßentrasse, die es schon lange nicht mehr gibt. Man hat sie auf einem Damm oder einem länglichen Hügel gebaut. Dort in der Nähe müssen sich die Sektenmitglieder aufgehalten haben. Es gibt sonst keinen andern Ort, glaube ich.«

Ich wollte es genau wissen und fragte: »Aber es existiert dort so etwas wie ein Bunker?«

»Ja, das stimmt.«

Für einen Moment schloss ich die Augen. Ich hatte plötzlich eine Ahnung, dass wir nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt waren.

Über meinen Rücken lief ein Kribbeln, und ich drehte mich zu Alan Duke hin um.

»Wissen Sie darüber auch Bescheid?«

Er starrte auf die Zeichnungen wie jemand, der überlegt, ob er den Auftrag annehmen soll oder nicht.

»Nicht direkt, Mr. Sinclair. Ich kenne die alte Trasse. Man kann sie nicht mehr sehen, weil sie überwuchert ist. Man hat sie einfach in der Landschaft liegen lassen, als die Umgehungsstraße gebaut wurde. Dass es in diesem Damm Höhlen oder Katakomben gibt, das könnte schon zutreffen.«

Bill Conolly schaute mich an, und ich ihn. Zu sagen brauchten wir nichts.

Unser nächstes Ziel stand fest. Wir würden uns auf die Suche nach diesen Höhlen machen.

Und dann passierte etwas, womit wir nicht gerechnet hatten. Betty Duke ergriff noch mal das Wort.

Sie wandte sich damit an uns und zugleich an ihren Mann. »Ich bin allerdings aus einem anderen Grund hergekommen.« Sie wurde plötzlich leicht nervös. »Ich habe, als ich mit Paul spazieren gehen wollte, jemanden gesehen. Oder glaube es zumindest.«

»Wen hast du denn gesehen?« fragte Alan.

Bettys Blick flackerte. Sie schluckte. »Haltet mich nicht für verrückt, aber es ist der gewesen, vor dem sich viele Menschen richtig fürchten.«

»Wer, Betty?«

»Der Bleiche«, hauchte sie…

***

Da standen wir starr. Niemand von uns wagte, ein Wort zu sagen.

Wir hatten das Gefühl, in einem Eiskeller zu stehen. An diese Gestalt hatten wir nicht mehr gedacht, und der Schreiner war derjenige, der sehr bleich wurde.

Ich fing mich zuerst. »Sie haben ihn gesehen, Mrs. Duke?«

»Ja.«

»Wie sah er aus?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht genau sagen. Es ging alles zu schnell. Ich habe ihn als dunkle, huschende Gestalt wahrgenommen, die wohl selbst nicht gern gesehen werden wollte.«

»Jetzt müssen Sie uns nur noch sagen, wo genau das passiert ist.«

»Ja, ähm – hier auf unserem Grundstück. Deshalb wollte ich ja zu meinem Mann und ihm Bescheid sagen.«

Es wurde immer besser. »Wohin hat er sich denn gewandt? Wohin ist er gegangen?« fragte Bill.

»Na ja, er ging an der hinteren Grenze des Grundstücks entlang und auf die Rückseite der Werkstatt zu.«

»Gibt es dort eine Tür?« fragte ich.

Diesmal antwortete Alan Duke. »Ja, die gibt es. Und sie führt direkt in das Sarglager…«

***

Es gab für uns nichts mehr zu sagen oder zu fragen. Wir wussten jetzt, auf was es ankam. Das Sarglager konnte von zwei Seiten aus betreten werden.

Von innen als auch von außen. Und wir kümmerten uns um die Innentür. Betty Duke war zurückgeblieben, während ihr Mann an unserer Seite durch die Werkstatt hastete. Die beiden Mitarbeiter schauten uns fragend an, wagten aber nicht, etwas zu sagen.

Ich beobachtete den Schreiner. Wenn ich mir sein Gesicht anschaute, dann sah ich den ängstlichen Ausdruck darin, und mein Gefühl, dass er mehr wusste, als er uns gegenüber zugegeben hatte, wurde immer stärker.

Der Boden war mit Sägespänen übersät und dadurch recht glatt.

Wir mussten Acht geben, dass wir nicht ausrutschten. An diesem Ende der Werkstatt sahen wir zwei Spinde und einen kleinen Tisch, auf dem leere Kaffeetassen auf einer Zeitung standen.

Und es gab in der Nähe eine Tür. Auf sie wies Dukes ausgestreckter Zeigefinger.

Ich fragte trotzdem noch mal nach.

»Ist das der Zugang?«

»Ja.«

»Okay.«

Bill tippte den Schreiner an. »Kann es sein, dass Sie von diesem Besuch gewusst haben?«

»Nein, nein, das müssen Sie mir glauben! Er ist auch für mich überraschend gekommen.«

»Aber Sie kennen den Bleichen?«

Als Antwort senkte er nur den Kopf, und das reichte uns aus. Detaillierte Fragen wollten wir ihm später stellen. Jetzt war es wichtig, dass wir die Gestalt stellten.

»Ich gehe zuerst hinein«, sagte ich zu Bill, der sich einverstanden erklärte.

Noch einmal wandte ich mich an den Schreiner.

»Ist die Tür abgeschlossen?«

»Nein.«

»Und dahinter befinden sich nur Särge?«

»Ja, manche sind fertig, einige noch im Rohzustand. Mein Gott, ich habe sie ihm doch besorgen müssen!«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und sagte dann: »Darauf kommen wir später zurück.«

Die Tür hatte eine normale Klinke. Ich drückte sie langsam nach unten und war froh darüber, dass sie kein Geräusch von sich gab. Es blieb auch still, als ich die Tür behutsam öffnete. Ich hatte nur den Eindruck, die Gerüche um mich herum intensiver wahrzunehmen als zuvor in der Werkstatt. Vielleicht lag es an meiner inneren Spannung und Konzentration.

Der Bleiche war das Bindeglied zwischen der Hölle und der normalen Welt. So weit war ich mittlerweile, um davon ausgehen zu können.

Der erste Blick brachte nicht viel. Ich schaute in ein Sarglager. Die halb fertigen Totenkisten lehnten an der Wand, die anderen standen auf dem Boden. Der Raum war menschenleer.

Aber war der Bleiche ein Mensch?

Zu Gesicht bekam ich ihn jedenfalls nicht. Ich ging nur nicht davon aus, dass sich Betty Duke geirrt hatte, und wünschte mir, dass der Typ noch nicht verschwunden war.

Ich schob mich in das Lager. Über meinen Rücken rann ein Prickeln, auch wenn ich noch nichts sah.

Aber es war nicht normal in meiner Umgebung. Ich war der Quelle des Bösen näher gekommen, denn plötzlich gab das Kreuz auf meiner Brust einen Wärmestoß ab, der mich dazu zwang, stehen zu bleiben.

Er war hier! Es war hier! Wie auch immer!

Meine Nerven hatten sich in die berühmten Drahtseile verwandelt, so gespannt waren sie. Aber ich sah ihn nicht, und das war mein großes Problem.

Im Gegensatz zur eigentlichen Werkstatt war der Boden hier nicht mit Sägestaub oder Spänen bedeckt. Es gab demnach keine Fußspuren, aber der Bleiche war in meiner Nähe. Nur zeigte er sich nicht.

Und ich hörte ihn auch nicht. Kein Atmen, nur die Warnung des Kreuzes auf meiner Brust.

Ich wollte ihn auch nicht ansprechen, ließ nur meine Blicke wandern.

Drei noch unfertige Särge standen hochkant an der Wand. Das heißt, es waren nur die offenen Sargkästen. Die Deckel gab es noch nicht.

Hinter mir hörte ich Bills Flüstern.

»Hast du was entdeckt, John?«

»Noch nicht. Aber bleib zurück!«

Es passierte genau in diesem Augenblick. Und ich erlebte, dass ich mit meiner Vermutung nicht so falsch gelegen hatte.

Einer der hochkant stehenden Särge bewegte sich in der Mitte, und er zitterte nicht nur, er wurde von hinten wuchtig nach vorn gestoßen und damit genau auf mich zu.

Ich war konzentriert gewesen, und das war mein Glück. Das schwere Unterteil hätte mich sonst erwischt, von den Beinen gerissen und unter sich begraben. So aber gelang es mir, im letzten Moment zur Seite zu huschen. Zwar rutschte ich mit dem rechten Fuß noch weg, aber das machte nichts, die offene Totenkiste verfehlte mich. Sie glitt an mir vorbei und hatte durch den Stoß so viel Wucht, dass sie bis zur Tür fiel und dagegen prallte.

Ich hörte meinen Freund Bill wild fluchen. Anscheinend hatte er etwas abbekommen, aber kümmern musste ich mich um etwas anderes, und das war der Bleiche!

Er hatte hinter dem Sarg gelauert. Jetzt war er frei, und ich musste erkennen, dass die Beschreibung stimmte. In der kurzen Zeitspanne, die mir blieb, sah ich eine Gestalt mit bleichem Kopf, aber einem dunklen Körper, wobei in diesem Fall ein Umhang gemeint war. Ob das blasse Gesicht eine Maske war, wusste ich nicht, denn ich riss bereits meine Waffe hervor.

Der Bleiche war schnell wie der Wind. Er fegte vor mir schräg in die Höhe und sah aus, als hätte er alles Stoffliche von sich abgeschüttelt. Dabei schauten aus den Ärmellöchern noch blasse Knochenhände hervor.

Ich sah plötzlich kein Ziel mehr. Die Gestalt huschte wie der Superheld aus einem Comic an der Wand entlang, direkt unter dem Fenster.

Mir war die Öffnung nicht aufgefallen, weil sie einfach zu klein war. Nicht für den Bleichen.

Als ich mich mit der Waffe umgedreht hatte und auf ihn anlegen wollte, da huschte er als Schemen durch das kleine Fenster und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Ich zielte ins Leere.

Nicht länger als zwei, drei Sekunden, denn danach befand ich mich bereits auf dem Weg zur Tür. So leicht sollte mir der Bleiche nicht entkommen. Zum Glück war die Hintertür nicht abgeschlossen. Mit einem Sprung stand ich im Freien, schaute und zielte sofort schräg in die Luft. Aber ich musste zugeben, dass der Bleiche nicht nur schneller gewesen war als ich, er war auch nicht mehr zu sehen.

Ich schluckte einen Fluch hinunter, aber ich hatte jetzt den Beweis, dass es ihn gab. Und mehr als das, denn es musste eine Verbindung zwischen ihm und dem Schreiner geben. Etwas anderes kam für mich nicht mehr in Frage.

Noch einmal suchte ich den Boden und auch die Luft darüber ab, ohne etwas zu entdecken. Diese Gestalt, wer immer sie auch sein mochte, hatte sich verdammt schnell und geschickt aus dem Staub gemacht, und ich hatte mal wieder das Nachsehen.

Ich drehte mich wieder um. An der Außentür traf ich Bill Conolly, der sich den Kopf hielt. Die zuschlagende Tür hatte ihn an der Stirn erwischt. Sein Mund war etwas verzogen, als er fragte: »Er ist weg, wie?«

»Ja, sonst stünde ich nicht hier.«

»Und – was denkst du?«

»Nichts, Bill, gar nichts. Du brauchst auch nichts zu denken. Wir werden uns mal in aller Ruhe Alan Duke vornehmen. Ich gehe davon aus, dass er mehr weiß, als er bisher zugegeben hat.«

»Da sagst du mir nichts Neues.«

Wir brauchten die Umgebung nicht mehr abzusuchen. Der Bleiche hatte uns genarrt, aber ich würde ihn finden, das schwor ich mir in diesem Augenblick.

Mit Bill zusammen ging ich wieder zurück. Wir fanden Alan Duke nicht mehr dort, wo er zuletzt gestanden hatte. Seine beiden Mitarbeiter gaben uns Auskunft, und so erfuhren wir, dass er sich auf den Weg zu seinem Büro gemacht hatte.

Er war auch dort. Seine Frau hatte die Werkstatt nicht verlassen.

Der Kinderwagen mit Paul stand noch in ihrer Nähe.

»Okay«, sagte ich nur. »Jetzt bin ich gespannt, was unser Freund, der Schreiner, alles weiß…«

***

Wesley Thamm hatte in früheren Jahren den Spitznamen »der Kleber« bekommen. Er war ein Mensch, der nie aufgab, der an einer Spur klebte. Er ließ nicht los, wenn er sie einmal gefunden hatte, und diese Eigenschaft hatte ihn auch in all den Jahren nicht verlassen. Er konnte sich auch als Vampir bezeichnen, der einmal Blut gerochen hatte und dieser Quelle nun hinterher ging.

»Ich kriege ihn!« murmelte er und dachte schon an den irren Bericht, den er schreiben würde.

Das Gespräch mit Bill Conolly und dessen Freund John Sinclair hatte ihm gut getan. Da war ein bestimmter Begriff gefallen, um den er sich kümmern musste. Es ging dabei um geheimnisvolle Katakomben, die sich hier in der Nähe befinden mussten.

Aber wo?

Er war froh, allein gelassen worden zu sein. Er bestellte sich noch ein Wasser bei der drallen Schwarzhaarigen und holte sein Handy hervor. Es war zugleich ein Notebook, das zahlreiche wichtige Adressen enthielt.

Die Menschen, die er jetzt anrufen wollte, kannten seinen Namen von den Artikeln, die er schrieb. Diesmal waren es keine Polizisten und auch keine Berufskollegen. Er wollte sich diesmal an Leute wenden, die im Rathaus an den verschiedenen Quellen saßen und sich mit Baumaßnahmen und Grundstücken beschäftigten.

Vor allen Dingen wollte er den Chef des Archivs an die Strippe bekommen.

Manchmal muss ein Reporter Geduld haben. Das erlebte Wesley Thamm auch diesmal. Man verband ihn hin und her, dann hatte er den richtigen Mann in der Leitung.

»Wesley Thamm hier, Mr, Field…«

»Der Thamm?«

»Ja, der aus der Zeitung.«

»Da muss ich ja vorsichtig sein.«

Wesley lachte. »Ich glaube nicht. Sie brauchen keine Angst davor zu haben, dass ich irgendetwas aufgedeckt hätte. Es geht um etwas anderes.«

»Hm. Um was denn?«

»Um die Vergangenheit.«

»Oh…«

»Da bin ich bei Ihnen richtig, das weiß ich.« Thamm nahm dem Beamten sofort den Wind aus den Segeln und kam direkt danach auf das Thema zu sprechen. Es ging ihm um Katakomben oder Bunker, die es angeblich in der Nähe geben sollte. Bauwerke, die ziemlich alt sein mussten und in Vergessenheit geraten waren.

»Das ist nicht einfach, Mr. Thamm.«

»Für Sie schon, Mr. Field. Ich habe mir sagen lassen, dass Sie über alles Bescheid wissen.«

»Hören Sie auf.«

»Gut. Würden Sie mir den Gefallen denn tun?«

»Ja, ich versuche es. Haben Sie denn sonst noch irgendwelche Hinweise für mich?«

»Nein, leider nicht.«

»Aber es liegt lange zurück?«

»Ja, und trotzdem könnte ich mir vorstellen, müsste die Baumaßnahme in Ihrem Archiv zu finden sein.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Gut, wann kann ich Sie zurückrufen?«

»Geben Sie mir Ihre Nummer, das ist besser.«

»Okay, notieren Sie mal.«

Der Beamte tat es, und danach begann für Wesley Thamm die Warterei, die er hasste wie sonst nichts auf der Welt. Aber das musste er durchstehen.

Ab und zu warf die dralle Bedienung ihm einen Blick zu. Eine weitere Flasche Wasser bestellte er nicht, aber er zahlte und gab auch ein gutes Trinkgeld.

»Ich warte nur noch auf einen Anruf.«

»Schon gut.«

Als fast zwanzig Minuten vergangen waren und inzwischen einige Gäste im Lokal saßen, wurde er langsam unruhig.

Er spielte mit dem Gedanken, den Archivar erneut anzurufen, als es bei ihm summte.

»Ja?« sagte er.

»Ich bin es wieder.«

»Sie habe ich voller Sehnsucht erwartet, Mr. Field. Haben Sie Erfolg gehabt?«

»Ja, das ist wie mit dem blinden Huhn. Ich denke schon, dass ich Ihnen etwas mitteilen kann. Es gab diese Katakomben oder Bunker. Das ist beinahe hundert Jahre her, und diese Bunker sind sogar bewohnt oder benutzt worden. Von wem steht hier nicht. Das alles geriet nur später in Vergessenheit.«

»Aber es gibt sie noch?«

»Bestimmt. Ich habe nichts gefunden, das darauf hinwies, dass sie zerstört oder zugeschüttet wurden.«

»Das ist erste Sahne, Mr. Field. Wenn Sie mir jetzt noch sagen, wo ich sie finden kann, werde ich Ihnen zwei Flaschen Whisky zukommen lassen, anstatt einer.«

»Machen Sie doch keinen Wirbel. Kennen Sie die alte Straßentrasse, die es früher hier mal gegeben hat?«

»Die ist mir ein Begriff.«

»Dort müssen Sie suchen.«

»Und wo genau?«

Mr. Field lachte. »Das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen. Aber Sie sind ja Reporter, und da müssten Sie eigentlich ein Gespür für so etwas haben.«

»Klar, das denke ich auch.« Wesley bedankte sich und rieb seine Hände. Er hatte jetzt alles, was er brauchte, um diesen vertrackten Fall zu lösen. Und ihm war längst klar, dass er damit ein Geheimnis ans Tageslicht holen würde, das lange im Dunkeln gelegen hatte…

***

Alan Duke empfing uns mit grimmigem Gesichtsausdruck, als wir sein Büro betraten. Betty seine Frau, war ebenfalls noch anwesend.

Er schien mit ihr gestritten zu haben, denn ihr Gesicht zeigte nicht nur einen starren Ausdruck, sondern auch eine Blässe, die nicht natürlich war. Es schien, als hätte sie ein Schock getroffen.

»Der Bleiche ist uns entwischt«, sagte ich. »Wir konnten nichts tun.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Also kennen Sie ihn«, sagte Bill.

Der Schreiner schwieg. Es war deutlich zu erkennen, wie er schluckte. »Kennen ist zu viel gesagt. Ich – ich…«

»Du solltest den Herren jetzt die Wahrheit erzählen, Alan. Es ist besser für uns alle.«

Duke warf seiner Frau einen langen Blick zu. Dabei drehte er sich zur Seite und setzte sich hin. Er traute sich nicht, uns anzuschauen.

Sein Blick glitt durch die Glasscheibe zum Kinderwagen hin, in dem der kleine Paul lag.

Und dann fing er an zu sprechen. Er redete sich seine Sorgen von der Seele, er sagte alles. Er war froh, alles loszuwerden. In seinen Augen zeigte sich die Erleichterung, und als er geendet hatte, da senkte er den Kopf wie jemand, der sich schämt.

»Es war gut, dass Sie sich erleichtert haben«, sagte ich leise. »Aber warum haben Sie sich auf seine Seite gestellt? Warum machten Sie sich zum Mitwisser?«

Er deutete durch die Scheibe und wies auf den Kinderwagen.

»Schauen Sie dorthin.«

»Paul?«

»Ja, mein Sohn. Unser Sohn, Betty. Man hat mich erpresst. Hätte ich ihm die Särge nicht für die Toten besorgt, dann hätte er sich Paul geholt und ihn dem Teufel überlassen. Ich weiß, dass er die Drohung in die Tat umgesetzt hätte, und das wollte ich verhindern. Er hat auch gedroht, dich zu töten.«

Betty fasste nach seiner Hand. »Jetzt weiß ich, was du innerlich durchlitten hast. Letztendlich hast du es für uns getan.«

»Ja, und ich hatte Angst.«

Bill schaute mich an und hob die Schultern. Wenn wir ehrlich waren, konnten wir ihm keinen Vorwurf machen, und an den Morden war er nicht beteiligt.

»Was hat der Bleiche mit den Toten vor?« fragte Bill.

»Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt. Er lebt in einem Versteck, aus dem er sich hin und wieder hervortraut, um das Grauen in die Welt zu setzen. Ich fragte mich auch, was jemand mit Toten anstellt. Tut mir leid, meine Fantasie reicht nicht aus.«

»Sind Sie ihm schon mal gefolgt?«

Der Schreiner schrak zusammen. »Wo denken Sie hin, Mr. Conolly! Das habe ich nicht gewagt.«

»Und Sie wissen auch nicht, wo wir ihn finden können? Ich denke da an die Katakomben, die…«

»Suchen Sie die Trasse der alten Straße ab«, sagte Betty. »Mehr kann ich Ihnen nicht mit auf den Weg geben.«

»Ja, das werden wir.«

Sie hatte noch eine Frage auf dem Herzen. »Und was geschieht mit meinem Mann? Hat er sich jetzt strafbar gemacht?«

»Nein, ich denke, das hat er nicht. Er befand sich in einer Notlage. So etwas kann man ihm nicht zum Vorwurf machen. Sie müssen nichts befürchten.«

»Ja, dann bin ich zufrieden. Nur – nur – finden Sie bitte diese schlimme Gestalt. Ich will hier in Ruhe leben können und nicht vor Angst vergehen.«

»Keine Sorge«, sagte Bill, »wir holen ihn uns. Aber sagen Sie uns, wie wir am besten zur Trasse gelangen.«

»Die Natur hat alles überwuchert. Es gibt keinen Weg mehr. Wenn Sie sich aber zu Fuß auf den Weg machen, dann ist es sehr einfach.«

»Gut, das tun wir.«

Wir schärften den beiden noch mal ein, die Werkstatt auf keinen Fall zu verlassen, dann machten wir uns auf den Weg.

»Hättest du das gedacht?« fragte Bill.

»Nein. Aber die Vergangenheit begräbt nicht alles. Manches lässt sie am Leben. Leider oft das Falsche.«

»Du sagst es.«

Bevor ich in den Porsche stieg, wart ich noch einen Blick zum Himmel, der seine Klarheit verloren und sich bezogen hatte. Es schien ein Omen für die nahe Zukunft zu sein.

Wir verloren unseren Optimismus trotzdem nicht. Der Kampf musste weitergehen. Keiner von uns wollte, dass es noch einen weiteren Toten gab, der seine letzte Ruhestätte in einem Sarg von Alan Duke fand…

***

Das Gelände war dem Reporter nicht neu, und genau das sah er als einen großen Vorteil an. Er wusste auch, wie weit er an diese Trasse heranfahren konnte. Die letzte Strecke musste er zu Fuß zurücklegen, was für ihn kein Problem war.

Als er die Trasse erreichte und an der schrägen Böschung hochschaute, war von der Straße nichts mehr zu sehen. Da hatte die Natur im Laufe der Jahre ganze Arbeit geleistet und den Asphalt den Blicken völlig entzogen. Die Länge der Trasse schätzte er auf einige hundert Meter. Er wollte an ihr entlanglaufen und konnte nur hoffen, dass er sich die richtige Seite ausgesucht hatte.

Die Füße des Reporters traten das hohe Gras nieder. Er vergaß auch nicht, sich umzuschauen, aber er hatte Pech. Die Gestalt des Bleichen zeigte sich nicht.

»Oder Glück«, murmelte er.

Perfekt wäre es gewesen, das leere Versteck des Bleichen zu finden. Dann würde er in aller Ruhe seine Aufnahmen schießen können. Die große Kamera hatte er im Wagen gelassen. Er verließ sich lieber auf die kleine handliche, die ebenfalls perfekte Bilder schoss.

Das Buschwerk in seiner Nähe wuchs unterschiedlich hoch. An einigen Stellen würde es bald undurchdringlich sein, wenn die Brombeerbüsche wieder ineinander griffen und so etwas wie eine natürliche Mauer bildeten. Hin und wieder verschwand er völlig hinter dieser Deckung, was ihm sehr gefiel.

Er hatte die Schritte nicht gezählt, die er hinter sich gelassen hatte.

Aber gut die Hälfte der Strecke lag bereits hinter ihm, als ihm etwas auffiel.

Es war noch etwas weiter entfernt, aber durchaus zu erkennen.

Praktisch aus dem Buschwerk hervor führte ein Pfad, der aus platt getretenem Gras bestand. Von links war also jemand auf den Hang zugegangen.

Das war es!

Wesleys Adrenalinspiegel stieg an. Er war jetzt der Jäger, der seine Beute dicht vor sich wusste.

Um alles zu dokumentieren, schoss er sicherheitshalber die ersten Aufnahmen. Danach suchte er weiter und konzentrierte sich auf den Hang der Trasse.

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er das Gestrüpp sah, das an einer Stelle besonders hoch wuchs und aussah, als wäre es für einen bestimmten Zweck gepflanzt worden.

Wenig später erkannte er den Grund.

Hinter dem Gestrüpp verbarg sich ein Eingang. Ein Loch, ziemlich breit und leider vergittert. Unter seinen Füßen spürte er jetzt die Härte von Beton, der im Laufe der Zeit seine graue Farbe verloren hatte und auf der Oberfläche einen grünen Schimmer aufwies.

Da war alles perfekt gemacht worden. So hatte das aus Gittern bestehende Eisentor den nötigen Halt am Boden, und er brauchte es nur zu öffnen, dann war der Weg frei.

Verschlossen oder nicht?

Die Enttäuschung erfasste ihn wenige Augenblicke später, denn der Zugang war verschlossen, und so stand Wesley vor einem nächsten Problem. Nur dass er kein Schloss sah. Die Logik sagte ihm, dass auch der Bleiche in die Höhle hineingekommen sein musste, und nach diesem Weg suchte der Reporter.

So leicht ließ er sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er gehörte zu den Menschen, die immer bis zum Letzten gingen, und erst wenn jede Chance ausgenutzt war und er immer noch nichts erreicht hatte, gab er auf.

Hier sah es gut aus. Allein, dass es hell genug war und er ohne Lichtquelle auskommen konnte, sah er als einen Vorteil an. Aber innerhalb der Höhle oder der Katakombe war nicht viel zu sehen. Sehr schnell verlor sich das durch den Gittereingang dringende Licht.

Trotzdem ging er davon aus, dass sich in der Finsternis etwas verbarg, auch wenn er es nicht zu Gesicht bekam.

Wesley Thamm tastete das Gitter und damit die Eisenstäbe zunächst nur mit seinen Blicken ab. Das änderte sich wenig später, als er die Hände von oben nach unten am rechten Eisenstab in die Höhe gleiten ließ, weil er dort zwei Schatten gesehen hatte.

Es waren keine Schatten. Es handelte sich um zwei ringförmige Gegenstände, die sich nach oben und auch wieder nach unten schieben ließen.

Er hörte das leise Schiebegeräusch, sah auch zwei Ketten mit jeweils drei Gliedern und lachte plötzlich auf, als sich die Ringe aus der Verankerung lösten.

Der Weg war frei!

Wesley Thamm richtete sich auf und drückte seinen Rücken durch. Der Laut der Freude war mehr ein pfeifender Atemzug, den er zwischen die Gitterstäbe blies, bevor er an ihnen zog.

Es klappte. Das Gitter ließ sich bewegen, denn es war schlichtweg eine Tür. Er öffnete sie nicht bis zum Anschlag, nur so weit, dass er hindurchschlüpfen konnte. Sein Herz klopfte schon schneller, als er den ersten Schritt tat. Eis rieselte über seinen Rücken. Er musste schlucken, und sein Herz schlug noch immer schnell.

So etwas wie dieser Einsatz war ihm neu. Das hatte er noch nie so erlebt. In der Regel wusste er, was ihn erwartete, in diesem Fall jedoch gab es nur die Stille. Er glaubte, dass die Welt draußen, die nur zwei Meter hinter ihm lag, sich von ihm entfernt hatte und von einem der Schwarzen Löcher im Weltall verschlungen worden war.

Wesley war nicht nur mit einer Kamera ausgerüstet. Für alle Fälle trug er auch eine Lampe bei sich. Sie steckte in der Tasche seiner schwarzen Cordjacke. Fotografieren wollte er noch nicht. Er musste diese Katakomben erst durchsuchen, und als er damit anfing, das Licht über die Wände fließen zu lassen, fielen ihm sofort die Zeichnungen auf, auch wenn sie teilweise schon verblasst waren.

Er hätte sich solche Bilder nicht in seine Wohnung gehängt. Fratzen gab es zu sehen. Auf den Kopf gestellte Kreuze. Nackte Frauen, auf deren Rücken grässliche Gestalten hockten und die unter ihnen liegenden Körper mit Folterwerkzeugen malträtierten. Er sah auch die ungewöhnlichen Sprüche an der Wand. Sie waren in einer Sprache verfasst, die er nicht kannte.

Das hier war eine unheimliche und fremde Welt für sich. Konnte sich hier ein Mensch wohl fühlen?

Er glaubte es nicht, und er bemerkte noch etwas anderes, als er einen weiteren Schritt nach vorn gegangen und stehen geblieben war.

Es war nicht sichtbar, es war nur zu fühlen. Eine ungewöhnliche Luft, auf eine für ihn nicht zu beschreibende Weise kalt, als hätte hier das Jenseits seinen Atem ausgehaucht.

Es war nicht nur einfach Luft, die ihn umgab. Wesley hatte immer mehr den Eindruck, dass in dieser Luft etwas lebte, das eine Gefahr für Menschen darstellte.

Vergleiche kamen ihm in den Sinn. Er dachte an den Eingang zu einer anderen Welt, vielleicht gab es hier sogar das Tor, das in die Hölle führte.

Zwar bereute er seinen Entschluss nicht unbedingt, doch dieses körperliche Unwohlsein passte ihm ganz und gar nicht. Das hier war nicht seine Welt. Hier hatte jemand vor langer Zeit gehaust und ein Erbe hinterlassen.

Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Zudem ging Wesley Thamm davon aus, dass es nicht alles war, was sich in dieser Höhle verbarg. Er ging seinem Gefühl nach und bewegte die Lampe.

Sehr genau verfolgte er dem Finger aus Helligkeit, der die Dunkelheit durchschnitt. Die Zeichen an den Wänden verschwanden, das Licht senkte sich dem Boden entgegen und hatte ihn noch nicht erreicht, da vereiste der Reporter innerlich und äußerlich.

Sein Blick war auf das getroffen, was den wahren Inhalt dieser Katakomben darstellte.

Fünf Särge!

***

Sie standen zwar in Reih und Glied auf dem Boden, aber trotzdem etwas voneinander versetzt. Für die Dauer weniger Sekunden stand Wesley einfach nur bewegungslos auf dem Fleck. Er sah die Särge und wünschte sich in einen Traum hinein.

Das klappte nicht.

Er musste sich dem Bild stellen und es verarbeiten. In den langen Berufsjahren war ihm ein derartiges Bild nie untergekommen. Jetzt musste er sich damit auseinander setzen, und er riss sich wahnsinnig zusammen. Thamm unterdrückte auch den Wunsch zur Flucht, er blieb, biss die Zähne zusammen, und aus seinem Mund drang ein scharfes Keuchen.

Die Särge waren nicht leer, abgesehen von einem, der etwas abseits stand.

Zwar lagen die Deckel auf den Unterteilen, nur schlossen sie nicht ganz. Jemand hatte sie schräg aufgelegt. Und er hatte nicht für eine ordentliche Lage der Toten gesorgt. Sie waren wohl einfach in die engen Totenkisten hineingeworfen worden, sodass deren Arme auf den Kanten lagen und die Hände darüber hinweghingen wie bleiche Klauen.

Die Gesichter und auch die Körper der Toten waren nicht zu sehen, doch Wesley Thamm wusste sehr genau, wer die Menschen in den Särgen waren. Großartig nachzuzählen brauchte er nicht. Hier hatte er die Verschwundenen gefunden, die so lange gesucht worden waren.

Tote, die hier ruhten und längst in den Zustand der Verwesung hätten übergehen müssen.

Es war nicht geschehen. Er vermisste den Geruch nach Verwesung. Er wurde von einem anderen umgeben, und es blieben noch immer die fremden Gedanken in dieser Umgebung bestehen.

Wesley hörte auch weiterhin seinen erhöhten Herzschlag. Er wollte sich einfach nicht beruhigen, aber der Reporter merkte auch, dass er allmählich in eine Normalität zurückkehrte und wieder durchatmen konnte, ohne ein großes Zittern zu erleben.

Er ging mit steifen Schritten zur Seite. Er hatte auch wieder den Punkt erreicht, um normal denken zu können. Deshalb setzte er seinen Gang fort und leuchtete die Wände weiterhin ab wie auch die Decke.

Überall sah er die Zeichen. Mit dicker Farbe gemalt. Er nahm weiterhin die ungewöhnliche Luft wahr, die gefüllt zu sein schien mit irgendwelchen Gerüchen und Ahnungen. Eine normale Erklärung fand der Reporter nicht, aber er hatte das große Geheimnis entdeckt, und nur das allein zählte. Alles andere war unwichtig.

Wesley Thamm dachte daran, dass er etwas unternehmen musste.

Allein wurde er mit seiner Entdeckung nicht fertig. Da gab es andere Männer, die sich darum kümmern mussten. John Sinclair und Bill Conolly standen da an erster Stelle.

Er holte tief Luft.

Das Handy!

Thamm drehte den Kopf nach links und warf einen Blick auf den Eingang. Weit entfernt war er nicht. Trotzdem hatte er das Gefühl, Kilometer zu rennen, um aus dieser Welt zu gelangen.

Ein erleuchtetes Display war die Brücke zwischen dem Grauen hier drinnen und der normalen Welt draußen.

Er rief das Telefonbuch auf, dann hatte er Conollys Nummer. Er wünschte sich nur, dass Bill Conolly sein Handy auch empfangsbereit hatte.

Ja, er hatte er.

»Conolly…«

Thamm fiel ein Stein vom Herzen. Dass sich in diesem Moment hinter ihm etwas bewegte, sah er nicht…

***

»Du solltest dir mal einen Geländewagen anschaffen«, schlug ich meinem Freund vor.

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Aber nur fürs Gelände und nicht als Schaumacher mit dem Wagen durch die Straßen fahren.«

»Klar.«

Wir würden mit dem Porsche Probleme bekommen. Er war für glatte Straßen gebaut, und die führten uns leider nicht bis an die alte Straßentrasse heran. Recht weit entfernt mussten wir aussteigen und den Rest des Weges zu Fuß laufen.

Die Trasse war bereits zu sehen. Sehr schnell konnten wir nicht laufen. Dazu war der Untergrund zu uneben. Hinzu kam das manchmal recht hoch wachsende Buschwerk, das uns die Sicht nahm.

Das Auto direkt unterhalb der Trasse war nicht zu übersehen. Der blaue Van hatte auch vor dem Lokal gestanden, in dem wir uns mit dem Reporter getroffen hatten.

»Das muss Thamms Wagen sein«, sagte Bill.

»Ja, denke ich auch.«

»Dann war er schneller als wir. Verdammt, warum hat er uns denn nicht Bescheid gegeben?«

Ich verstand Bills Ärger, denn ähnlich dachte ich auch. Das war nicht die feine Art, abgesehen davon konnte es sein, dass sich Wesley Thamm in Lebensgefahr begab.

Wir liefen schneller. Abgesprochen hatten wir uns nicht. Beide spürten wir die Gefahr, die hier auf uns und damit auch auf Thamm lauerte. Wir wichen dem Gestrüpp aus, traten die hohen Gräser platt und blieben zugleich stehen, als Bills Handy klingelte.

Ich schaute meinen Freund an und sah auch dessen leicht irritierten Gesichtsausdruck.

»Ausgerechnet jetzt!«

»Melde dich!«

»Sicher.«

Es war eine Sache von Sekunden. Über Bills Gesicht rann eine Gänsehaut, die auch blieb, als er sich gemeldet hatte.

Kaum hatte er seinen Namen ausgesprochen, da weiteten sich seine Augen.

»Wesley, verdammt…«

Mehr sagte er nicht. Er hörte zu. Sein Gesicht wirkte angespannt.

Ich war für ihn momentan nicht vorhanden und hielt mich auch zurück.

Bis ich Bill rufen hörte. »Wesley, verdammt, was ist los? Sag was! Melde dich!«

Bill konnte rufen, was er wollte. Er bekam keine Antwort. Die Hand mit dem flachen Apparat sank nach unten. Dabei drehte Bill den Kopf und nickte mir zu.

»Was war denn los?«

»Wesley konnte nicht mehr sprechen. Ich hörte nur noch ein Gurgeln, das war alles…«

Wir sprachen nicht weiter darüber, doch wir wussten beide, was die Glocke geschlagen hatte…

***

»Endlich, Bill, super…«

»Wo steckst du?«

»In den Katakomben. Ich habe sie gefunden. In der Mitte der Trasse.« Wesley wollte noch etwas hinzufügen, aber dazu kam er nicht mehr, denn es passierte etwas anderes.

Ein kalter Hauch erwischte ihn. Er hörte ein schrilles Kichern hinter seinem Kopf. In ihm schlug eine Alarmglocke an. Die Hand mit dem Handy glitt von seinem Ohr weg. Er wusste von der Gefahr, die hier lauern konnte, aber er sah sie nicht.

Thamm wollte sich umdrehen.

Genau darauf hatte die Gestalt hinter ihm gewartet. Bleiche Hände schnellten vor und griffen zu.

Kalte und zugleich harte Finger krallten sich in den Hals des Reporters. Es war für ihn so überraschend, dass er nicht mal daran dachte, sich zu wehren. Er konnte auch keinen Schrei mehr ausstoßen, denn die Hände zerrten ihn zurück.

Sie ließen nicht los. Sie waren bösartige Klauen, die das zu Ende bringen wollten, was sie angefangen hatten.

Er konnte nicht schreien. Nur röcheln. Ihn erwischte ein Tritt in die Kniekehlen, sodass ihm die Beine wegsackten. Dass er einmal einen Kurs zur Selbstverteidigung mitgemacht hatte, daran dachte er in diesen schrecklichen Augenblicken nicht. Die kalten Klauen drückten erbarmungslos zu, und Wesley bekam kaum mit, dass er auf den harten Boden prallte und noch immer nicht losgelassen wurde.

Es war der Bleiche, der seinen Hals umklammert hielt. Wesley sah ihn jetzt von vorn. Das maskenhafte Gesicht starrte auf ihn nieder.

Der Körper der düsteren Gestalt wurde von einer dunklen Kutte umschlungen. Zwei Hände mit stahlharten Spinnenfingern drückten noch immer in seinen Hals hinein, und Wesley kam zum ersten Mal der Gedanke an einen nahen Tod.

Das mobilisierte seine letzten Kräfte. Bisher hatte er sich nicht gewehrt. Aber er schaffte es nicht, die Klauen von seinem Hals zu lösen. Er war nicht einmal mehr in der Lage, durchzuatmen, und dadurch fehlte ihm letztendlich die Energie.

Die anderen Seite war stärker.

Zwei Hände würgten ihn unerbittlich. Finger gruben sich tief in die Haut. Er hatte das Gefühl, sein Hals sollte durchstochen werden.

Plötzlich waren die Schmerzen da, die sich in seiner Brust konzentrierten. Vor seinen Augen verschwand die helle Fratze. Sie explodierte förmlich, zerriss in viele Teile und wurde von einer Dunkelheit verschluckt, die sich durch nichts mehr aufhalten ließ.

Der Körper des Reporters zuckte noch einige Male. Doch auch diese Bewegungen wurden schnell schwächer.

Dann lag er still.

Der Bleiche kauerte über ihm. Er blieb auch in der Haltung. Aus seinem Mund drang ein ungewöhnliches Fauchen. Erst nach einer Weile zog er die Hände zurück.

Als er auf seine langen bleichen Finger schaute, sah er die dunklen Flecken an den Nägeln. Auch am Hals des Toten waren sie zu sehen.

Der Bleiche war zufrieden. Er freute sich darüber, dass ihm das Schicksal diesen Mann in die Hände gespielt hatte. Besser hätte es nicht laufen können. So brauchte er sich um den Inhalt des fünften Sargs keine Sorgen mehr zu machen.

Das Handy zerschmetterte er an der Stollenwand. Jetzt erst war er beruhigt.

Er packte den Toten unter den Armen und schleifte ihn zu dem noch freien Sarg. Er entfernte den Deckel und stopfte die Leiche hinein. Die Lampe holte er sich ebenfalls, schaltete sie aus und legte sie zu dem Toten.

Alles war bisher in seinem Sinn gelaufen. Die andere Seite würde zufrieden sein.

Er richtete sich wieder auf. Den Deckel hielt er bereits umfasst, als er in dieser Haltung vereiste.

Sein Instinkt hatte sich gemeldet und ihm eine Warnung zugetragen. Jemand näherte sich den Katakomben.

Er richtete sich wieder auf.

Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich nicht. Es blieb so bleich und starr wie immer, als er mit schnellen Schritten in das dichte Dunkel im Hintergrund der Katakombe eintauchte…

***

Bill brauchte mir nichts zu sagen. Ein Blick in sein Gesicht reichte aus, um zu wissen, welche Gefühle in ihm tobten. Das letzte Telefongespräch hatte ihn geschockt, denn dabei war ihm klar geworden, dass er Zeuge eines Mordes geworden war.

Angesprochen wurde er von mir nicht. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich es auch nicht gewollt. Trotz allem hatte uns Wesley Thamm einen Hinweis gegeben. Lange mussten wir nicht nach dem Eingang der verfluchten Katakomben suchen. Etwa in der Mitte der langen Straßentrasse lag unser Ziel.

Die Gefahr lauerte innen, nicht hier draußen, wo sich der Himmel immer mehr zuzog und wir schon bald mit den ersten Regentropfen rechnen mussten.

Wir begingen nicht den Fehler, auf dem direkten Weg zum Eingang zu laufen. Wir wollten uns von der Seite her nähern, sodass wir nicht so schnell entdeckt werden konnten.

Als wir den Hang der Trasse erreichten, blieben wir für einen Augenblick stehen.

Bill nickte mir zu. »Okay, wie machen wir es?«

»Anschleichen.«

»Gut. Was ist mit deinem Kreuz?«

»Habe ich schon griffbereit in der Tasche.«

»Spürst du denn eine Reaktion?«

»Leider nicht.«

»Aber er ist in der Katakombe«, flüsterte Bill. »Und er hat Wesley Thamm gekillt. Davon müssen wir ausgehen.«

»Kein Widerspruch.«

Wir hatten die kurze Pause gebraucht, um wieder zu uns selbst zu finden. Es war vor allen Dingen wichtig, dass wir die Konzentration nicht verloren. Nichts durfte mehr schief gehen. Durch den Überfall auf den Reporter waren wir gewarnt worden.

Ich übernahm die Führung. Die Beretta ließ ich stecken, weil ich die Hände freihaben wollte. Bill ging hinter mir.

Ob er seine Waffe gezogen hatte, wusste ich nicht.

Die ersten Tropfen verließen die grauen Wolken. Sie störten uns nicht weiter, zudem brauchten wir nur noch ein paar Schritte zu gehen. Die allerdings legten wir langsam und lautlos zurück.

Zum offenen Feld hin war der Höhleneingang durch ein Gebüsch gut getarnt. Beide rechneten wir mit einem offenen und freien Zugang. Da sahen wir uns getäuscht. Es gab ihn nicht, denn der Zutritt wurde durch ein Gitter verwehrt.

Da wir nicht direkt davor standen, fiel unser Blick von der Seite dagegen.

Bill flüsterte einen Fluch. Ich winkte zunächst mal ab.

»Lass gut sein. Wesley muss auch in die Höhle hineingekommen sein. Das schaffen wir auch.«

Ich wartete nicht länger und schob mich nach vorn. Das Gitter verschwand natürlich nicht wie durch Zauberei, aber etwas anderes bekam ich zu sehen.

»He, das Ding ist nicht geschlossen.«

Ich schaute noch mal hin und stellte fest, dass es tatsächlich entriegelt worden war. Und nicht nur das. Es stand sogar so weit offen, dass wir uns durch den Spalt in das innere der Höhle drücken konnten.

Ich nickte Bill zu.

»Wir können«, hauchte ich.

»Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue.«

Ob es allerdings die reine Freude werden würde, das stand noch in den Sternen…

***

Der nächste Schritt sorgte dafür, dass wir das, was hinter uns lag, vergessen konnten. Es fielen keine Regentropfen mehr auf unsere Köpfe. Wir glitten in eine Höhle hinein, die keine normale war, denn bereits nach dem zweiten Schritt spürte ich, dass sich hier etwas versammelt hatte, das die Dunkelheit liebte und möglicherweise selbst ein Teil von ihr war.

Es lauerte das Grauen…

Das Unheimliche, das nicht von dieser Welt war, sondern aus einer fremden Dimension stammte, von wo aus es dann in diesen Bereich hineingestoßen war.

Von einer stockfinsteren Dunkelheit konnten wir nicht sprechen, denn hinter uns sickerte noch das graue Tageslicht durch die verrostete Gittertür. Nur verlor es sich bald, und wenn wir nach vorn schauten, sahen wir praktisch nichts.

Auch das wollten wir nicht akzeptieren, denn man spürt irgendwie, ob man sich allein in einer Umgebung aufhält oder sich darin noch etwas anderes befindet.

Das war hier der Fall.

Als ich Bill nicken sah, da wusste ich Bescheid, dass er ebenso fühlte wie ich.

Ich holte das Kreuz aus meiner Tasche hervor. Schon beim ersten Kontakt mit meiner Haut erlebte ich die zuckenden Wärmestöße. Es war auf etwas gestoßen, und es wehrte sich dagegen. Ich klärte Bill mit leiser Stimme auf, der es hinnahm, aber der Meinung war, dass ohne Licht nichts lief.

»Okay, dann die Lampen.«

Wieder bewegten wir die Arme nur sehr langsam. Die schmalen Leuchten lagen wenig später in unseren Händen, und ich nickte Bill zu.

Innerhalb einer Sekunde zerschnitten die Lichtfinger die Dunkelheit. Sie trafen auf die gegenüberliegende Wand, die mit Malereien versehen waren, die sich in den Kegeln unserer Lampen zeigten.

Beide hielten wir den Atem an, als wir die Schriftzeichen sahen und auch die Zeichnungen, die aus dem finstersten Mittelalter hätten stammen können. Sie zeigten Menschen, die gequält und von wilden, teuflischen und auch dämonischen Fratzen angestarrt wurden.

»Hier sind wir richtig«, flüsterte Bill. Er hatte genug von den Zeichnungen gesehen. Langsam senkte er die Hand, und der Lichtkegel seiner Stablampe stieß auf etwas anderes.

Wir sahen die Särge.

Es war schon seltsam, aber keiner von uns zeigte Überraschung.

Erst als wir sie genauer beleuchteten, stellten wir fest, dass sie sich von normalen Särgen unterschieden. Erstens lag es an der geraden eckigen Form, und zweitens waren sie nicht geschlossen. Zwar hatte man die Deckel auf die Unterteile gelegt, das aber recht nachlässig und auch schief. Zwischen den Deckeln und den Rändern gab es genug Platz für die Hände der Toten, die wie Tierklauen über dem Rand hingen und sich nicht bewegten.

»Vier Verschwundene und…«

»Nein, John, fünf. Du vergisst meinen Kollegen Wesley.« Bill bewegte seinen Arm um eine Idee nach rechts. Der Lichtkegel wanderte weiter, und wir sahen schließlich das Holz des fünften Sargs einsam glänzen.

Der Sarg sah noch neu aus. Er trug keine Patina wie die anderen.

Bill ging auf den Sarg zu.

Auch bei ihm war der Deckel nur nachlässig auf das Unterteil gelegt worden. Bill Conolly schob ihn ganz zur Seite und leuchtete die Leiche an.

Ich war zurückgeblieben, um ihm den Rücken zu decken, und ich hörte seinen Kommentar.

»Jemand hat ihn erwürgt.«

Bills Worte hatten erstickt geklungen. Mir ging es nach dieser Eröffnung nicht gut. Das Blut war mir in den Kopf gestiegen.

»Bleib da stehen, Bill. Ich möchte mir den Inhalt der anderen Särge auch anschauen.«

»Ist gut.«

Es war kein Job, auf den ich mich freuen konnte. Aber es störte mich etwas. Die Menschen hier lagen bereits länger in den Totenkisten, und es hätte sich hier eigentlich der Geruch der Verwesung ausbreiten müssen. Aber in dieser Höhle roch ich nichts. Hier gab es sowieso eine ungewöhnliche Luft, die ich noch nicht richtig einordnen konnte, die mich allerdings stark störte.

Ich kannte die verschwundenen Männer nicht persönlich, doch jetzt schaute ich sie mir der Reihe nach an. Meine Lampe gab genügend Licht.

Sie lagen in den Särgen. Die waren jetzt alle offen, denn ich hatte die Deckel entfernt.

Und keiner der Leichname zeigte Anzeichen einer Verwesung.

Nicht mal stockige Leichenflecken malten sich auf der Haut ab. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass die Toten frisch aussahen.

Das erklärte ich auch Bill Conolly, als er mich nach den Leichen fragte. »Nicht verwest, John?«

»So ist es.«

»Kannst du dir einen Grund vorstellen?«

Ich hob die Schultern. »Noch nicht.«

»Das ist der Bleiche, John, der Killer. Es gibt keine andere Erklärung.«

Da hatte er Recht. Aber wo steckte er?

Mich interessierte nicht im Einzelnen, wie die Menschen umgekommen waren. Wichtig war ihr Mörder, und wir mussten davon ausgehen, dass er sich noch in diesen verdammten Katakomben aufhielt, die einen Menschen dem Wahnsinn nahe bringen konnten.

Einmal hatte ich ihn für kurze Zeit gesehen. Da war er mir entwischt. Jetzt fragte ich mich, ob das aus taktischen Gründen passiert war oder ob ihm das Kreuz tatsächlich Angst eingejagt hatte.

Den Toten konnten wir nicht mehr helfen. Jetzt mussten wir uns um deren Mörder kümmern, und mir war klar, dass der Bleiche, den ich für den Mörder hielt, kein normaler Mensch war. Ich hatte über ihn nachgedacht, war aber zu keinem Ergebnis gelangt. Es gab einfach zu viele Variationen, die man hätte in Betracht ziehen können.

Die Höhle hatte er nicht verlassen. Das hätten wir gesehen. Also musste er hier sein Versteck haben. Über die Größe und über die Anzahl der einzelnen Räume wussten wir nichts, und das änderten wir.

Beide leuchteten wir in den dunklen Hintergrund hinein, der nicht mehr finster blieb, weil das helle Licht der beiden Lampen ihn zerriss. Wir waren enttäuscht, als die Kegel über nackte Wände glitten und nur ab und zu eine dieser scheußlichen Zeichnungen auftauchte.

»Ist er doch weg?« fragte Bill.

»Das kann ich nicht glauben.«

»Vielleicht gibt es einen zweiten Ausgang.«

»Schon. Aber irgendwie passt das nicht. Da verlasse ich mich ganz auf mein Gefühl.«

Während Bill den Lichtstrahl wandern ließ, fragte er: »Verlässt du dich nicht auf dein Kreuz?«

»Es reagiert, Bill, das ist alles. Ich habe allmählich das Gefühl, dass mein Kreuz die andere Seite in die Flucht getrieben hat. Ich kann mich täuschen, aber es scheint so zu sein.«

Bill wusste auch keine Antwort mehr. Er blieb nicht stehen. Er wollte diese Katakombe bis in den letzten Winkel untersuchen. Ich ging nicht von den Särgen weg, und was mir schon bei meinem Eintritt aufgefallen war, das blieb auch jetzt bestehen.

Man konnte es als Luft beschreiben. Oder als eine Atmosphäre, die sich hier aufgebaut hatte. Sie war nicht mit der zu vergleichen, die wir draußen erlebt hatten, was auch gar nicht möglich war. Diese Luft oder Atmosphäre hier war eine andere als diejenige, die man normalerweise in solchen Höhlen vorfand. Hier hatte sich etwas zusammengeballt, das mir gar nicht gefiel. Die Luft schien mit fremden Ingredienzien erfüllt zu sein. Wenn ich atmete, hatte ich den Eindruck, etwas zu schmecken, das sich auf meine Zunge legte. Die Luft war anders. In ihr zirkulierte etwas, das nicht von dieser Welt stammte und das ich als eine Botschaft ansah.

Es war unheimlich und frustrierend zugleich für mich. Von irgendwoher erreichten mich diese Botschaften, über die ich mich nicht gerade freute. Es passierte besonders dann, wenn ich mich nicht mit meinen eigenen Gedanken beschäftigte und mich der Atmosphäre einfach hingab.

Es drang etwas in meinen Kopf ein. Es war keine Einbildung. Ich hörte ein gezischeltes Wispern, ein schnelles Flüstern, eine Botschaft, die nicht eben positiv war.

Um mich herum war Leben.

Geister…

Möglicherweise das Erbe der Toten, die keine Ruhe fanden. Ich dachte an die Sekte, die sich vor langer Zeit hierher zurückgezogen hatte. Alle waren gestorben. Vielleicht hatte hier wirklich ein kollektiver Selbstmord stattgefunden, und die Seelen der Toten hatten es nicht geschafft, Ruhe zu finden. Jetzt geisterten sie noch herum, bis sie irgendwann einen Platz in der Hölle fanden oder wo auch immer.

Bill kehrte zurück und schüttelte den Kopf, als er stehen blieb. »Ich habe ihn nicht gefunden. Die anderen Katakomben waren leer. Ich sah nur die verdammten Zeichnungen an den Wänden. Wer hier gehaust hat, der war der anderen Seite verdammt zugetan, das kannst du mir glauben. Vor allen Dingen Frauen wurden entwürdigt, aber sie haben alles mit sich machen lassen. Bei manchen Gesichtern ist nicht klar, ob die vor Lachen oder vor Schmerz verzerrt sind.«

»Wahrscheinlich trifft beides zu.«

»Ja, das ist auch möglich.«

Was sollten wir tun? Was konnten wir tun? Das Kreuz gab mir auch keine Antwort. Es war in diesem Fall nur ein Indikator und keine Waffe. Um es dazu zu machen, hätte ich einen konkreten Feind sehen müssen, aber der zeigte sich nicht.

»Und der Bleiche ist auch weg, John…«

»Er ist nicht geflohen.«

»Ach…«

»Ja, Bill, er ist noch hier. Das spüre ich.«

»Und wie Recht du hast, mein Freund, ich bin noch hier. Denn mir gehört diese Welt…«

***

Ich will nicht eben behaupten, dass mir ein Stein vom Herzen fiel, aber erleichtert war ich schon irgendwie, denn wir hatten endlich so etwas wie einen Fixpunkt.

Allerdings konnten wir uns nicht erklären, woher die Stimme gekommen war. Sie hatte uns praktisch von überall erreicht, aus allen Richtungen, sogar von oben.

Oder?

Bill und ich hatten den gleichen Gedanken. Bevor wir unsere Köpfe zurücklegen konnten, um auch die Decke zu beobachten, sahen wir, was passierte.

Es kam uns vor, als hätte jemand ein Licht eingeschaltet und es langsam höher gedimmt. Die Wände und die Decke erhellten sich zur gleichen Zeit in einer ungewöhnlichen Farbe.

Es war kein helles, auch kein bleiches Licht. Man konnte es mit dem Begriff türkis umschreiben, wobei der Stich ins Rötliche nicht zu übersehen war.

Aber nicht die ganze Decke und die ganzen Wände erhellten sich.

Das Licht beschränkte sich allein auf die zahlreichen Zeichnungen.

Viele von ihnen hatten wir bereits im Schein der Taschenlampen gesehen. Allerdings nicht so deutlich wie jetzt, denn jetzt wurde uns ein Pandämonium präsentiert, das allumfassend war.

Wir sahen schreckliche und grausame Szenen. Menschen wurden von Monstern und Dämonen gepackt und gequält. Sie erlebten schreckliche Foltern, als sollten sie für eine Existenz beim Herrscher der Hölle vorbereitet werden.

Ich möchte darauf verzichten, Einzelheiten zu beschreiben. Die Grausamkeiten waren schlimm genug, und wenn ein Mensch nicht stark genug war, dann konnte er dem Wahnsinn verfallen.

Mir fielen wieder die fünf Leichen ein, und ich dachte, dass sie in diese Szenerie hineinpassten.

Bill Conolly senkte als Erster der Kopf. Er wollte nicht mehr hinschauen. Aber ich zwang mich, die Zeichnungen weiter anzustarren, und blieb in dieser Haltung, weil ich einfach das Gefühl hatte, dass noch etwas nachfolgen würde. Das hier war erst der Anfang.

Nur der Boden, auf dem wir standen, war nicht von diesen unheimlichen Bildern bedeckt. Die Wände schon, die Decke ebenfalls, und dort erschien plötzlich ein bleicher Mond.

Es sah wirklich zuerst so aus, als wäre es der Erdtrabant, der sich dort zeigte. Bei genauerem Hinschauen aber sah ich es anders. Das war kein Mond, das war ein Gesicht.

Ich sah den Bleichen!

Wie ein Götze malte er sich inmitten der Allegorie des Schreckens ab. Rechts von ihm hockten zwei Monster, die ihre spitzen Zähne in Fleischstücke geschlagen hatten, die beinahe aussahen wie Teile eines menschlichen Körpers.

Dass sich der Bleiche zeigte, hatte etwas zu bedeuten, und ich hoffte auf eine Erklärung.

Er blieb noch stumm. Aber er beobachtete mich genau. Sein Gesicht schwamm in der Schwärze, die ihn umgab. Ich sah die offenen Augenhöhlen und einen ebenfalls offen stehenden Mund.

War er der Tod? Wollte er das Sinnbild des Sensenmannes sein?

Ich sah ihn an und hoffte, dass er mich verstand und auch sprechen konnte. Zumindest der Schreiner hatte sich mit ihm unterhalten können. Und so fragte ich: »Wer bist du? Was soll das hier?«

»Ich bin Orlando!«

Die Antwort hallte in meinen Ohren. Ich war überrascht. Er hatte nicht mit einer normalen menschlichen Stimme gesprochen, sie klang elektronisch verzerrt.

»Gut, du bist also Orlando. Stört es dich, dass ich deinen Namen zum ersten Mal höre?«

»Nein. Nicht jeder kennt mich. Es ist lange her, dass ich hier meine Zeichen gesetzt habe.«

»Ich verstehe. Dann bist du der Anführer dieser Sekte gewesen, die damals hier gehaust hat?«

»Ja.«

»Und die dem Teufel diente?«

Diesmal gab es keine so klare Antwort für mich. »Du machst es dir zu leicht. Nicht nur dem Teufel waren wir zugetan.«

»Wem noch?«

»Allen…«

»Wieso?«

»Allem Bösen. Wir liebten die Dämonen. Wir haben uns mit ihnen eingelassen. Wir wollten sein wie sie. Wir stiegen ihnen entgegen, wir wollten sie ein- und auffangen, und wir gaben ihnen unsere Körper hin.«

»Was heißt das genau?«

»Wir haben uns geopfert!«

Ich schwieg und schluckte. In meinem Innern war ich aufgewühlt und hatte dabei das Gefühl, mein Körper wäre erhitzt. Ich spürte den Schweiß auf den Handflächen, und der Druck in meinem Hinterkopf ließ auch nicht nach.

Neben mir flüsterte Bill mit rauer Stimme: »Gott, wo soll das noch enden, verdammt?«

»Es ist schon beendet«, hörten wir die Stimme von der Decke. »Ich habe es beendet, denn ich bin der Führer der Sekte gewesen. Ich habe es geschafft, wovon andere nur träumen.«

Er hatte zwar nichts Konkretes gesagt, aber ich fing an, nachzudenken. In meinem Kopf ordneten sich endlich die Gedanken, und so kam ich zu dem Schluss, dass dieser Orlando, der Bleiche, sein eigenes Spiel durchgezogen hatte.

Ich sprach ihn wieder direkt an. »Du hast sie geopfert! Du hast deine Leute in den Tod geführt, die dir vertraut haben. Du bist derjenige gewesen, der sie um sich versammelt hat, der sie durch Worte und Taten abhängig gemacht hat, wie das in einer Sekte üblich ist, und über deine wahren Absichten hast du sie im Unklaren gelassen. Du hast ihnen nicht erzählt, dass sie nur Mittel zum Zweck waren, um dich über alle zu erheben. Du wolltest die Macht. Du wolltest zu den Dämonen. Du wolltest selbst erleben, wie es ist, zwischen den Welten zu pendeln. Du hast sie der Hölle geopfert, um dich zu erhöhen.«

»Gut bist du, mein Freund. Ja, so ist es gewesen. Das habe ich alles getan. Nur so konnte ich werden wie sie. Ich bin eingegangen in ihr Reich. Ich habe mich dort wohl gefühlt. Ich konnte einer von ihnen werden. Ich behielt meinen menschlichen Körper, wurde aber zu einem anderen, zu einer Maske, zum Bleichen, und ich reihte mich so in ihren wunderbaren Kreis ein.«

Es war ein Geständnis, das auch mich schockte. Was vor langer Zeit hier passiert war, das hatte man als Zeichnungen an der Decke und den Wänden der Katakomben festgehalten, und ich merkte, dass sich mein Herzschlag beschleunigte. Zugleich trat mir der Schweiß aus allen Poren, und ich hatte das Gefühl, dass sich mein Magen zusammenpresste.

Trotz allem blieb ich ruhig, hob sogar einen Arm an und deutete in die Runde. »Waren es deine Vertrauten, die diese dämonische Folter erlebten? Ist das wirklich so gewesen?«

»Sicher, das waren sie. Sie gingen den Weg mit mir, um andere Welten zu erleben.«

»Haben sie das denn?«

»Die meisten schon. Nein, alle, aber sie waren Menschen, und sie standen nicht auf der Seite der mächtigen Dämonen einer anderen Dimension. Sie starben, nachdem sie dies durchlitten, und ich bin als großer Sieger hervorgegangen.«

»Es war deine Belohnung oder?«

Das bleiche Gesicht unter der Höhlendecke zuckte. »So ist es gewesen. Meine Belohnung.« Ein raues und auch wildes Lachen folgte.

»Ich habe meinen Plan erfüllen können.«

»Nicht ganz«, sagte ich. »Es gibt weiterhin die Toten. Fünf sind es. Warum, Orlando? Warum?«

»Das will ich dir sagen. Es ist zu viel Zeit vergangen, und ich bin gezwungen, gewisse Dinge zu ändern. Ich werde es noch mal versuchen müssen. Sie wollen Opfer, sie sind gierig. Ich hatte vor, die Sekte wieder auferstehen zu lassen, doch die Zeiten haben sich ge ändert, und so hat man mir erlaubt, die Opfer auf eine andere Weise zu bringen, damit die andere Welt zufrieden sein kann. Denn sie ist gierig, sehr gierig sogar.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein!« sagte ich energisch. »Einmal dieser Wahnsinn reicht völlig. Es wird kein zweites Morden mehr geben. Es ist aus, es ist vorbei. Keine Folter, keine grausamen Tötungen. Die Zeiten haben sich wirklich gewandelt. Die Menschen denken heute anders, Orlando.«

»Hör auf. Du hast selbst erlebt, wie die Menschen zu beeinflussen sind. Erzähl mir nichts. Ich war der große Sieger, und ich werde es auch wieder sein.«

»Dann musst du mich vernichten, Orlando. Und auch meinen Begleiter. Fünf weitere Tote reichen aus. Deine Herrschaft und auch dein Thron in der Dämonenwelt wackeln.«

»Nie!« kreischte er. »Die Katakomben des Wahnsinns werden auch euch fressen. Ja, sie sind tot, aber ihre Geister geben keine Ruhe. Sie sind noch vorhanden. Sie tanzen im Unsichtbaren, sie jaulen, sie schreien, sie sind das Grauen, mein Freund, und du wirst es nicht stoppen können. Es gibt keinen Weg zurück für dich, denn du wirst der nächste Tote sein. Du und dein Freud. Keine Chance mehr für euch.«

Ich hatte mich bisher nur auf sein maskenhaftes Gesicht konzentriert. Es hatte sich beim Reden nicht verändert, der Kopf hatte nur gezuckt.

Seine nächste Geste sollte uns demonstrieren, zu was er fähig war.

Mit einem Ruck breitete er seine Arme aus. Er wollte sich als der große Herrscher präsentieren, und er brachte tatsächlich etwas in Bewegung, mit dem wir nicht gerechnet hatten.

Es gab seine Sektenmitglieder nicht mehr. Ihre Geister jedoch waren nicht verschollen. Bill und ich erlebten sie. Alles veränderte sich, denn die relative Stille verschwand. Wir hörten das Flüstern, auch das Schreien und das Jaulen, das in unseren Ohren klang wie ein wildes Geheul.

Die Geister fanden keine Ruhe. Um uns herum erklang ein Heulen und Jammern, wie es schlimmer nicht sein konnte.

Die Luft hatte sich wieder verdichtet. Wenn ich einatmete, hatte ich das Gefühl, sie trinken zu können. In meinen Kopf drang das Brausen hinein, und ich sah, dass Bill Conolly neben mir das Gesicht verzog, bevor er seine Hände gegen die Ohren presste.

Er schwankte. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass er fallen würde, aber er hielt sich auf den Beinen. Er drehte sich im Kreis, lenkte mich so von meinen eigenen Problemen ab, bis er mir eine Hand auf die Schulter schlug, um sich festzuhalten.

Dann sackte er zusammen.

Sein Griff war so fest, dass er mich mit sich zu Boden zog. Ich schaute in sein verzerrtes Gesicht. Es war eine Folge des schon irrsinnigen Geschreis, das einen Menschen wirklich in den Wahnsinn treiben konnte. So hatte der Begriff Katakomben des Wahnsinns durchaus seine Berechtigung.

»John, das ist furchtbar. Ich halte es nicht mehr aus. Die verdammten Stimmen machen mich fertig.«

Er riss sich los, taumelte zur Seite, brach in die Knie und presste die Hände erneut gegen die Ohren.

Ich tat es ihm nach und erlebte das Phänomen, dass ich die grausamen Stimmen trotzdem in voller Lautstärke hörte und die gleiche Qual erlitt wie Bill.

Noch stand ich.

Ich schaute nach oben und war nicht bereit, aufzugeben. Diesen Kampf musste ich nicht nur durchstehen, ich musste ihn auch gewinnen.

Das Gleiche wollte Orlando, und er sah seinen Sieg bereits sehr nahe. Bisher hatte er sich nur an der Decke gezeigt, was er nun änderte. Eine bleiche Flattergestalt sackte von ihr herab. Der lange Umhang schwang in die Höhe, das bleiche Gesicht blieb auch weiterhin starr, und einen Augenblick später huschte er über meinen Kopf hinweg, bevor er sich drehte und zu Boden schwebte.

Ich drehte mich auch.

So standen wir uns gegenüber und starrten uns an. Ich wurde von kalten, bösen Blicken getroffen und dachte daran, dass die Augenhöhlen nicht leer waren. In ihnen steckte etwas. Wenn auch keine normalen Augen, aber etwas, das das Böse transportierte. Die Kraft einer grausamen, dämonischen Welt.

Bill kniete nicht mehr. Er lag am Boden. Er stöhnte und hielt seinen Kopf fest.

Mich hatte es bisher nicht umgeworfen, denn ich trug meinen Joker bei mir. Noch hatte ich das Kreuz nicht hervorgeholt. Nur als ich es anfasste, da erlebte ich den Strom der Wärme, der sich von einem Ende zum anderen schlängelte und auch die Seiten nicht ausließ.

Ich wollte die verdammte Gestalt in Sicherheit wiegen und im richtigen Moment zuschlagen.

Er hatte seinen Spaß. Um Bill kümmerte er sich nicht mehr. Er glaubte ihn bereits in den Gefilden des Wahnsinns. Vor mir tänzelte er herum. Sein Umhang schwang von einer Seite zur anderen und stieß bei den rückläufigen Bewegungen nirgendwo gegen, sodass ich den Eindruck hatte, dieser Orlando besäße keinen Körper mehr.

»Du bist stark!« flüsterte er mir entgegen. »Viel stärker als dein Freund, der bereits dabei ist, dem Wahnsinn zu verfallen.«

»Kann sein, dass du so denkst, Orlando, aber du irrst dich.«

»Nein, nie!«

»Doch!«

Ich hatte ihn doch neugierig gemacht, denn er fragte: »Was macht dich so stark?«

Nahezu lässig holte ich das Kreuz aus meiner Tasche hervor und sagte nur: »Das hier…«

***

Orlando und seine Helfer hatten auf der anderen Seite gestanden.

Auf der, die ein Kreuz einfach hassen musste, und aus diesem Grund setzte ich voll und ganz darauf.

Er sah es.

Er wich zurück!

Und noch etwas anderes geschah, was mit meinem Kreuz zusammenhing. Es strahlte plötzlich auf, ohne dass ich es aktiviert hätte.

Das Licht beschrieb einen kleinen Bogen, und ich rechnete damit, dass es Orlando zurücktreiben würde. Aber das passierte nicht, noch nicht. Stattdessen tat er nichts mehr. Er bewegte sich nicht, und selbst sein Umhang warf keine Falten mehr.

Im Kopf, in den Ohren, eigentlich überall gellten plötzlich die Schreie. Nur waren es andere als die, die ich bisher gehört hatte, denn jetzt waren es Schreie der Angst.

Auch wenn die gequälten Geister das Kreuz nicht mit Augen sahen wie Menschen, so wurden sie doch von den Strahlen getroffen und zogen sich aus dem unmittelbaren Dunstkreis zurück. Und mir schickten sie ihre Entsetzensschreie entgegen, die leiser und leiser wurden, denn sie entfernten sich immer weiter.

Ich war auf dem Weg, Sieger zu werden!

Das bemerkte auch der Bleiche. Er bewegte sich wieder. Diesmal sehr unruhig, vielleicht auch suchend. Nur gab es nichts mehr zu sehen und auch nichts zu hören, denn die Geister hatten sich zurückgezogen. Sie waren nicht mehr da, sondern eingegangen in ihre Dimensionen, wo sie hingehörten.

Orlando hatten sie nicht mitgenommen. Den hatten sie mir überlassen, und das kam mir gerade recht.

Ich brauchte nichts zu sagen. Das Kreuz sprach jetzt. So ging ich schweigend auf ihn zu, und er sah sich gezwungen, zurückzuweichen. Er konnte sich nicht auf einen Kampf einlassen. Die Kräfte des Kreuzes waren stärker als er, und sie erwischten ihn auch, ohne dass ich ihn mit dem Kreuz berührte.

Er schrie!

Die Reaktion gefiel mir.

Bill feuerte mich an.

»Mach ihn fertig, John! Schick ihn zur Hölle, wo er hingehört!«

Orlando breitete seine Arme aus, als wollte er mich umfangen.

Sein Kopf fing an zu wackeln. Es trieb ihn von einer Seite zur anderen, und aus dem Bleichen, den man als Massenmörder bezeichnen musste, war plötzlich eine lächerliche Figur geworden.

Er wollte den Abstand zwischen uns gleich halten. Dagegen hatte ich etwas.

Dann ging alles gedankenschnell. Ein langer Satz brachte mich so nahe an ihn heran, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Ich bekam ihn mit der linken Hand zu fassen. Der Stoff des Umhangs glitt zwischen meine Finger. So konnte ich die Gestalt zur Seite schleudern. Das war mehr ein Ausholen, denn noch in derselben Sekunde wuchtete ich ihn wieder zurück, und dort lauerte mein Kreuz.

Er stieß dagegen.

Mit dem Gesicht!

Nichts anderes hatte ich gewollt. Er musste vernichtet werden, und das Kreuz reagierte so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das Licht war plötzlich da, heller als der Bleiche, und die Wirkung war so stark, dass es die starre Fratze buchstäblich in Fetzen riss.

Ich ließ den Umhang los. Im nächsten Moment erlebte ich einen Wirrwarr aus Gelenken, die mit zuckenden Bewegungen versuchten, an den Stellen zu bleiben wo sie hingehörten.

Wie Porzellanstücke landeten die Scherben auf dem Boden und zerbrachen dabei noch weiter.

Ich hielt etwas in der Hand.

Es war ein leerer Umhang, den ich von mir schleuderte. Da war nichts mehr von einem Körper vorhanden, und ich sah auch kein Gesicht mehr.

Scherben lagen am Boden, das war alles. Ich ging hin und zertrat sie. Das entstehende Knirschen klang wie Musik in meinen Ohren, allerdings nicht geisterhaft, das war vorbei…

***

Wir erlebten noch ein weiteres Phänomen. Die schrecklichen Zeichnungen an den Wänden lösten sich auf. Die Konturen zerliefen. Die Farben rannen herab und bildeten auf dem Boden Pfützen.

Ich hatte Bill hoch geholfen. Er litt noch immer unter dem verdammten Stimmenterror. Das war ihm jetzt egal. Die Katakomben des Wahnsinns hatten ihre Wirkung verloren.

Die Toten allerdings holte niemand mehr ins Leben zurück. Und das war die große Tragik bei dieser verdammten Geschichte…
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